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MYTHOR

Heft 54



Vina, die Hexe



Von

W. K. Giesa



Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewußtlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga gehört, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt.

Doch was Zahda auch immer tut, sobald der Gorganer aus magischem Schlaf erwacht, ist er gezwungen, um sein Leben zu kämpfen.

Gegenwärtig fliegt Mythor einem Ungewissen Schicksal entgegen und einem Treffen mit einer bemerkenswerten Person. Diese Person ist VINA, DIE HEXE…



Die Hauptpersonen des Romans:

Vina - Eine Hexe als Kundschafterin in der Dämmerzone.

Gerrek - Vinas skurriler Begleiter

Mythos - Der Sohn des Kometen als Held der Tau.

Oniak - Mythors Schützling.

Ramoa - Feuergöttin der Tau.
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»Drachenhaut!« sagte Gerrek mit dem Ausdruck grimmiger Verachtung. »Es ist empörend! Frevelhaft! Abstoßend und ekelerregend!« Dabei zupfte er an der Bespannung der Gondel herum. Vina sah es mit Besorgnis; die scharfen Krallen des Mandalers waren in der Lage, die Drachenhaut-Bespannung aufzureißen.

»Was hast du denn jetzt wieder zu nörgeln, gelb geschecktes Ungeheuer?«

Gerrek schlug die krallenbewehrten Hände über seinen zerknitterten Ohren zusammen. »Ich bin kein Ungeheuer!« regte er sich auf. »Ganz im Gegenteil, ich bin der hübscheste, netteste, zuvorkommendste und lieblichste Beuteldrache der Welt!«

»Das ist in der Tat wahr«, spottete Vina, »aber höchstwahrscheinlich auch nur deshalb, weil du der einzige Beuteldrache auf der Welt bist.«

Gerrek, der Mandaler, rollte seine Glubschaugen und begann sich ausgiebig zu kratzen. »Trotzdem ist es empörend.« Er trat mit dem Fuß gegen die Drachenhaut und verhakte sich mit einer Zehenkralle in der Naht. »Hätte man nicht ein anderes Material nehmen können als ausgerechnet Drachenhaut? In meinen Augen grenzt das an Kannibalismus.«

»Du wirst es überleben«, stellte Vina fest.

Sie hatte sich auf ein weiches Kissen gesetzt und beobachtete die Versuche des Beuteldrachen, seine Zehenkralle aus der Naht zu lösen, was selbstverständlich nicht so einfach war. »Bei einem anderen Stoff würden die Nähte auch besser halten und dichter anliegen, und das hier wäre nicht passiert!« schimpfte Gerrek. »Ich hoffe, du wirst darauf Rücksicht nehmen, wenn du einmal ein anderes Luftschiff bauen läßt.«

Was hoffentlich nicht so schnell der Fall sein wird, dachte Vina. Der ständig nörgelnde Gerrek war eine äußerst eigentümliche Erscheinung. Einziger seiner Art, war der Beuteldrache fast acht Fuß groß, ging aufrecht auf zwei Beinen, und besaß eine lederartige, mit gelben Schecken versehene Pupurhaut. Überhaupt sah der Mandaler aus wie ein wandelnder Farbtopf; aus den Schecken wuchsen filzige und geringelte pechschwarze Haarbüschel hervor, die an der Bauchseite erheblich heller wurden, seine stets wirre Kopfhaarmähne und die zitterigen Barthaare - Gerrek besaß einen Kinnbart wie eine Ziege und den Schnurrbart wie eine Katze - dagegen waren blond. Die langen, spitzen Ohren sahen ständig zerknittert aus, und aus dem länglichen Maul lugten links und rechts traurig herabhängend gelbe Fangzähne hervor. Der lange Hals mündete in einen sich nach unten fast birnenförmig verbreiternden Körper mit kurzen Beinen und einem mannslangen rattenähnlichen Schwanz. Die dünnen, aber äußerst starken Arme endeten in Händen mit langen, knorrigen Fingern und Krallen; die langen Füße waren vierzehig und mit Fersenkrallen versehen. Gerrek war ein äußerst geschickter Kletterer, da er mit seinen Krallenzehen ausgezeichnet zu greifen verstand - wenn er sich nicht gerade mit den Krallen irgendwo verhedderte oder über seinen eigenen Schwanz stolperte.

Sein hervorstechendstes Merkmal, dem er auch seinen Namen Beuteldrache verdankte, bestand aus einem großen Bauchbeutel, in dem er eine ganze Menge nützlicher oder auch nur schöner Dinge verschwinden lassen konnte, die er still und heimlich irgendwo in die Hand nahm und an die angestammten Plätze zurückzulegen vergaß. Darüber hinaus besaß Gerrek noch einige nützliche Fähigkeiten sowie ein äußerst vorlautes Mundwerk und eine gehörige Portion Griesgrämigkeit.

Vina verblaßte dagegen fast, da sie wesentlich durchschnittlicher aussah als ihr skurriler Begleiter. Sie war etwa zwei Fuß kleiner als der Beuteldrache, schlank und gutgewachsen. Große, dunkle Mandelaugen boten einen reizvollen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Das schwarze Haar trug sie glatt zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen, der von einem handgroßen, silbernen Zierkamm zusammengehalten wurde. Ihr schöner Körper wurde lose von einem weißen, knöchellangen Kleid aus weicher Seide umspielt, das mit einer goldenen Kordel gegürtet würde. Rote Schlangenlederschuhe und ein blutroter Umhang, dessen Farbe ihren Rang in der Hexengilde deutlich machte, ergänzten die Erscheinung. An den schlanken, gepflegten Fingern steckten Ringe mit jeweils einem erbsengroßen Kristall.

Ihre Bewaffnung war so erlesen wie sie selbst in ihrem Aussehen; an der goldenen Kordel hingen rechts und links jeweils ein ellenlanges Kurzschwert, gerade und mit doppelter Schneide. Die Griffe waren wie die Scheiden vergoldet und kunstvoll verziert, die Scheiden darüber hinaus mit Edelsteinen besetzt.

Schimpfend und zeternd war es Gerrek inzwischen gelungen, sich von der Naht zu lösen; der gedehnte Faden hing jetzt als lose Schlaufe hervor. Diesem persönlichen Pech folgte sogleich das nächste; ein heftiger Ruck ging durch die Gondel des Luftschiffs, und der Mandaler verlor den Halt und stürzte seiner Herrin vor die zierlichen Füße.

Umständlich raffte er sich wieder auf. »Bevor du fragst«, sagte er grimmig: »Ich wollte dir auf diese Weise keine Huldigung darbringen!«

Vina lächelte. »Aber mir zu Füßen machst du dich äußerst hübsch«, sagte sie.

Abermals erschütterte ein Ruck den Zugvogel. Das Luftschiff taumelte immer stärker, als gäbe es irgendeine Riesenfaust, die nach ihm gegriffen hätte. Gerrek klammerte sich mit seinen krallenbewehrten, knorrigen Händen an einer Verstrebung fest.

»Wir stürzen ab!« schrie er entsetzt. »Das ist unser Ende!«

Allmählich wurde auch die Hexe unruhig. Das Verhalten des Zugvogels, wie sie ihr Luftschiff genannt hatte, war nicht normal. »Vielleicht ein Loch in der Luft«, murmelte sie, »oder eine besonders starke Bö!«

»Ein Orkan!« zeterte der Mandaler.

Die Hexe erhob sich jetzt. Die Gondel hörte nicht mehr auf zu schaukeln. Vina tastete sich, die Schaukelbewegung auf den Fußballen und mit ausgestreckten Armen ausgleichend, zu einem der Fenster. Der Weg war nicht weit, weil die Gondel gerade drei Mannslängen durchmaß, aber die Bewegungen ließen die Hexe fast stürzen. Vina klammerte sich mit beiden Händen an den Hohlknochen fest, die das Gestell bildeten, und sah durch das Fenster. Es war wie die Wände geschlossen, nur daß diese Drachenhaut, die man für die Fenster verwendet hatte, durchscheinend war. Doch sie konnte keine sonderlich starken Wolkenbewegungen erkennen, die für höhere Windgeschwindigkeiten typisch waren, auch war es nicht dunkel geworden wie in einer Gewitterwolke.

Weshalb also die heftigen Erschütterungen?

Vina preßte ihr Gesicht gegen die Fensterhaut und beulte sie ein wenig nach außen. Viel Raum gewann sie dadurch nicht, aber sie konnte jetzt etwas erkennen, das sich am Ballon festgesetzt hatte.

»Eine Meduse!« stieß sie hervor.
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Für einen unbefangenen Betrachter der Szene war es ein seltsames Bild. Hoch in den Lüften schwebte das Luftschiff gen Süden, dessen Name Zugvogel auf eigenartige Weise passend schien. Allein der in grellem Gelb und rot bemalte Ballon, dessen Vorderansicht ein vogelartiges Gesicht mit großen Augenflächen und spitz angedeutetem Schnabel zierte, durchmaß zwanzig Mannslängen. Sechzig Mannslängen weit spannten sich große Flügel nach rechts und links, und nach hinten ragte ein etwa dreißig Mannslängen messender Schwanz hervor. Über diesen Schwanz und die Flügel ließ sich von der acht Mannslängen unter dem Ballon hängenden Gondel aus der Zugvogel lenken. Es war bei einigem Geschick sogar möglich, gegen den Wind anzukreuzen.

Die Gondel selbst durchmaß drei Mannslängen, war deren zwei hoch und mit Tauen und einem verwirrenden Netz aus Seilen am Ballon verankert. Von der Deckenluke führte eine Strickleiter nach oben, um auch während des Fluges Zugang zum Ballon selbst zu ermöglichen. Die Gondel bestand aus einem Gestell aus Hohlknochen und war mit eben jener Drachenhaut bespannt, über die sich Gerrek ständig aufzuregen pflegte. Das Innere war mit allen lebensnotwendigen Dingen einer Speisekammer und einer kleinen Küche ausgestattet. Wasserbehälter ergänzten die Ausrüstung ebenso wie ein Fach, in dem sich Kleidungsstücke und wärmende Felle befanden, in welche man sich in kälteren Regionen hüllte. Außer Gerrek und seiner Herrin Vina fanden noch vier bis sechs weitere Personen Platz, doch dann war der Zugvogel auch schon überfüllt. Momentan flogen sie zu zweit.

Der Ballon selbst flog durch seine Gasfüllung. Ein Gas, leichter als Luft, das überall in der Inselwelt aus Erdspalten trat, sorgte für den nötigen Auftrieb.

Und eben an diesem Ballon hatte sich eine Meduse festgesetzt. Wie eine riesige, häßliche Beule klebte sie förmlich an dem rotgelben Vogelgesicht des Ballons und peitschte mit ihren Tentakelarmen. Sie war es, die die heftigen Schaukelbewegungen des Luftschiffs hervorrief.

Und es sah ganz so aus, als hielte sie den Zugvogel für eine brauchbare Mahlzeit.
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»Eine Meduse!« wiederholte Gerrek mit allen Anzeichen des Entsetzens. Seine Knitterohren sanken herab. »Sie wird uns alle auffressen. Wir sind rettungslos verloren! Ich will hier raus!«

Er stürzte zum Fenster, sah hinaus und schüttelte sich. »Nein!« entschied er. »Zu tief! Kannst du den Zugvogel nicht tiefer sinken lassen, damit ich hinausspringen kann?«

Vina wandte langsam den Kopf und sah den Beuteldrachen an. »Wir können froh sein, daß wir so hoch fliegen«, sagte sie. »Sonst würdest du es tatsächlich wagen und einem arglosen Fisch auf den Kopf fallen.«

»Was gehen mich die Fische an?« murrte Gerrek.

Abermals schwankte der Zugvogel. Die Gondel schwankte an den Tauen heftig hin und her, um so heftiger, je stärker die Meduse am Ballon ruckte. Die Gondel tanzte förmlich.

»Wir müssen etwas tun!« schrie Gerrek aufgeregt. »Kannst du das Biest nicht verzaubern? In einen Warzenfisch oder so etwas? Tu doch etwas!«

»Für einen Mann bist du reichlich vorlaut«, stellte Vina gelassen fest und umklammerte mit beiden Händen die knöcherne Verstrebung neben dem Fenster.

»Mann!« schrie Gerrek. »Ich wollte, ich wäre wieder einer - aber eigentlich doch nicht. Als Beuteldrache gefällt es mir in dieser Weiberwelt erheblich besser! Oh, diese verflixte Hexe, die mich in diese scheußlich schöne Gestalt verwandelt hat! Wenn ich sie doch endlich in meine Klauen bekäme!« Er ließ aufgeregt seinen Halt los, gestikulierte wild und zerdrückte etwas Unsichtbares zwischen seinen Händen. Dadurch verlor er bei der nächsten Schaukelbewegung wieder den Halt und konnte sich nur mit Mühe wieder abfangen.

In der Tat; Gerrek war einst ein Mann gewesen. Und zwar ein Zauberlehrling, nur hatte einer Hexe seine vorlaute Art nicht gefallen, und kurzerhand hatte sie ihn in einen Beuteldrachen verwandelt. Sie mußte eine äußerst skurrile Phantasie besessen haben, denn ein Wesen dieser Art gab es bis dahin in ganz Vanga nicht. Gerrek war der erste und einzige seiner Art. Und da es keine Beuteldrachenfrau gab, war diese Art automatisch zum Aussterben verurteilt; die Vorstellung von einem halben Dutzend kleiner Gerreks blieb ein Wunschtraum des Mandalers.

Seit er Beuteldrache war, war er auf der Suche nach der Hexe, die ihn verzaubert hatte, um sie zu zwingen, ihm seine wirkliche Gestalt wiederzugeben. Bislang hatte er sie nicht mehr finden können. Vinas Kräfte reichten für eine Rückverwandlung nicht aus; sie befand sich in den zwölf Abstufungen der Hexenkraft an achter Stelle, was ihr feuerroter Umhang und die Färbung ihrer Steine in den Ringen bewies. Also mußte sich Gerrek an die halten, die ihm diese Gestalt verschafft hatte.

Andererseits war er nicht einmal so unfroh, ein Beuteldrache zu sein. Er besaß so etwas wie Narrenfreiheit und konnte Dinge sagen, die einem Mann zumindest eine Ohrfeige eingebracht hätte. Dazu kam seine Körpergröße; es war ihm vergönnt, auf die Frauen hinabsehen zu können, zudem konnte er Feuer speien und besaß den .«kalten Griff«.

»Wie ist es nun?« fragte er verdrossen. »Kannst du das Viech da oben nicht wegzaubern, damit ich endlich wieder meine Ruhe habe?«

»Du hast schön bessere Witze gemacht, mein Lieber«, stellte Vina trocken fest. »Wenn ich es könnte, würde ich dir jetzt nicht den Befehl geben, hinauszuklettern und das Biest in handliche Scheiben zu zerschneiden. Hurtig, hurtig! Je eher du oben bist, um so eher hast du wieder deine Ruhe!«

Für einen Augenblick war Gerrek sprachlos. Mit heruntergeklapptem Unterkiefer, einen langen Rachen preisgebend, in dem so allerlei an eßbaren Dingen verschwinden konnte, starrte er Vina an. Die Hexe lächelte.

»Das war ein Befehl, Gerrek«, sagte sie nachdrücklich.

»Du mußt wahnsinnig sein!« stieß der Beuteldrache hervor, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Mich - mich, ausgerechnet mich, den einzigen Beuteldrachen, den es überhaupt gibt, schickst du dort oben hinauf? Weißt du überhaupt, in welche Todesgefahr du mich da schickst? Ich werde von diesem Ungeheuer gefressen werden, und die Welt ist um ein ganzes Drachenvolk ärmer! Kannst du die Verantwortung dafür übernehmen?«

Wieder schaukelte die Gondel, heftiger als zuvor, und bewies, daß die Meduse sich immer heftiger damit beschäftigte, mit ihrer ätzenden Säure Löcher in den Ballon zu fressen, offenbar in der Hoffnung, im Innern etwas Eßbares zu finden.

»Wenn du nicht gehst, stürzen wir ab und sind beide tot«, erklärte Vina.

»Klar!« schimpfte Gerrek. »Ein Toter ist ja auch weniger schlimm als zwei! Du bist herzlos. Warum gehst du nicht selbst hinauf?« 

»Ich bin eine Hexe, aber keine Amazone«, stachelte sie ihn auf. »Du aber bist jung und kräftig. Dir wird es leichtfallen, die Meduse zu…«

»Ich! Immer ich!« schrie Gerrek und fuchtelte wild mit den Armen. »Immer die Kleinen!«

Vina streckte nur noch wortlos einen Arm aus und deutete auf die Deckenluke.

»Ich gehe ja schon«, murmelte Gerrek. »Darf ich mich wenigstens vorher noch warm anziehen?« Er nahm einige der Felle auf und schlang sie sich um den Oberkörper. In diesen luftigen Höhen war es empfindlich kühl, zumal sie sich noch in der Nähe der Schattenzone befanden. Dann öffnete der Mandaler, nachdem er die kleine Behelfstreppe halb hinaufgestiegen war, die Deckenluke und turnte, immer hoch leise vor sich hin zeternd, nach oben. Eisiger Wind empfing ihn und ließ ihn erschauern.

Vina, die Hexe vom roten Feuer, sah dem Beuteldrachen nach. Sie war gar nicht so ruhig, wie sie sich gab. Der Zugvogel war noch nicht lange wieder unterwegs, seit sie die Insel Tau-Tau verlassen hatten. Irgendwo ihnen voraus mußte der Held Honga dahintreiben. Aber vielleicht war er in andere Windströmungen geraten… niemand wußte es. Und jetzt hatte sich eine Meduse am Ballon des Luftschiffs festgesetzt. Diese Kreaturen, die aus der Schattenzone kamen, waren nicht ungefährlich. Wenn es dieser Bestie gelang, den Ballon zu durchlöchern, war die Mission des Zugvogels schneller beendet, als es zu erwarten gewesen war.

Vina und ihr schrulliger Gefährte waren so etwas wie Kundschafter, die mit dem Luftschiff am Rand der Dämmerzone kreuzten und beobachteten. Ihre Aufgabe war es festzustellen, ob sich gefährliche oder wundersame Veränderungen ergaben, die vielleicht bedrohliche Entwicklungen für Vanga nach sich ziehen mochten. Wenn so etwas geschah, hatte Vina Alarm zu geben - oder auch selbst in das Geschehen einzugreifen und verhindernde Maßnahmen zu ergreifen.

Zu den Dingen, auf die sie zu achten hatte, gehörte auch jenes wundersame Ereignis, dessenthalben der Zugvogel Tau-Tau aufgesucht hatte. Die Kunde, daß der Held, Honga wiedergeboren sei, war an ihre Ohren gedrungen, und so hatte Vina den Zugvogel zu jener Insel gelenkt, um dieses Wunder selbst zu schauen. Sie wußte, daß es auf den Inseln die Legende der Wiedergeburt gab, doch war niemals nachprüfbar gewesen, ob einer jener Wiedergeborenen diesen Vorgang tatsächlich hinter sich gebracht hatte. Und wenn jemand als Held den Tod fand und als Held wiedergeboren wurde, nicht als kleines Kind, so war dies ein geradezu unerhörtes Ereignis, dem nachzuspüren wichtig war.

Aber Vina und Gerrek waren zu spät gekommen. Sie sahen nur noch einen feuerspeienden Vulkan, dessen Lavamassen die angriffslustigen Tukken aus den Zonen des Bösen verschlangen, und jene Tukken, die dem glutenden Strom entgingen, wurden von den Tau niedergemacht. Der Drachen, mit dem der Held Honga zum Vulkan flog, war vom Winde verweht.

Doch nicht zu lange waren die Ereignisse her, so daß Vina beschloß, dem Wind zu folgen, der den Drachen vor sich her trieb. Nur mit halbem Ohr hörte sie die Erzählungen der Tau von der Feuergöttin, die zu töten der Held aufgebrochen war, den Tod fand, wiedergeboren wurde und abermals aufbrach, um sein Werk zu beenden. Ob die Feuergöttin den Tod gefunden hatte, wußte niemand zu sagen, denn der Vulkan gab keine Antwort außer Feuer und glutenden Lavaströmen, und der Drachen trieb gen Süden davon, fort von der Schattenzone. Mehr wußten auch die Tau nicht zu sagen.

Und Vina hatte die Verfolgung aufgenommen. Die Frage brannte in ihr, was es mit diesem Wiedergeborenen auf sich hatte. Wer war der Held Honga, der es gewagt hatte, der entarteten Feuergöttin entgegenzutreten, die den Vulkan zum Ausbrechen gezwungen hatte?

Doch wie es schien, war ihre Mission zum Scheitern verurteilt. Immer heftiger schwankte das Luftschiff unter den Versuchen der Meduse, den Ballon zu zerstören, und Vina bangte um Gerrek. Wie leicht konnte der tolpatschige Beuteldrache in luftiger Höhe den Halt verlieren und in die Tiefe stürzen!

Aber nur er konnte die Meduse töten. Vina selbst war eine Hexe, und die Kraft des roten Feuers war stark, aber nicht stark genug. Ihre Magie reichte nicht aus. Gerreks Schwert allein mußte die Entscheidung bringen. Wieder schaukelte die Gondel.
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Der kalte Höhenwind schnitt durch die Felle, die sich der Mandaler um den Oberkörper geschlungen hatte, zerrte an seinem Lendenschurz und stach wie mit tausend Messern in seine Beine. Seine lederartige Drachenhaut vermochte ihn kaum gegen die Kälte zu schützen. Schimpfend begann der Beuteldrache in der Takelage emporzuklettern.

Er wagte nicht, nach unten zu sehen. Das Fliegen behagte ihm absolut nicht. Nicht allein, daß jene Hexe, die ihn verzaubert hatte, versäumt hatte, ihm Flügel zu geben - das Fehlen dieser Flügel hatte sich auf sein Gemüt niedergeschlagen. Die große Höhe und das Meer unter ihm erzeugte ein Unbehagen, wie es stärker kaum noch sein konnte.

Gerrek schüttelte sich. Krampfhaft hielt er sich an der Strickleiter fest, die durch das undurchschaubare Gewirr von Tauen, welche Gondel und Ballon miteinander verbanden, nach oben führte. Über ihm blähte sich die riesige Kugel des Ballons und die große Öffnung, durch die das leichte Gas aus den Erdspalten eingefüllt werden konnte.

»Äh!« knurrte Gerrek. Er kletterte schneller. Die Bewegung hielt ihn warm. Es war eine fatale Angelegenheit: wenn er schneller kletterte, kam er der gefährlichen Meduse zu schnell näher, wenn er langsamer kletterte, begann er erbärmlich zu frieren.

»Mußte dieses dämliche Vieh sich ausgerechnet den Zugvogel aussuchen?« knurrte der Beuteldrache griesgrämig und hangelte sich nach oben. »Und natürlich bin ich es, der mal wieder die Schwerarbeit verrichten muß. Es ist eine bodenlose Gemeinheit!«

Er hatte angefangen, die Sprossen der Strickleiter zu zählen, da er nicht nach unten zu schauen wagte, hatte sich aber bald verzählt. So blieb ihm nur der Blick nach oben, um festzustellen, wie weit er vorangekommen war, aber die Größe des Ballons war nicht dazu angetan, sein Gemüt zu erheitern.

Nach einiger Zeit erreichte er schließlich die Ballonhülle und war dabei durch die ruckenden Bewegungen, die sich vom Ballon über die Seile auf die Gondel übertrugen, erheblich durchgeschüttelt worden. Fast unnötig zu sagen, daß ihm dabei stellenweise speiübel geworden war. Aber was ein rechter Beuteldrache ist, der gibt selbst unter solch erschwerenden Umständen nicht auf. Tapfer hatte er sich emporgearbeitet und faßte jetzt mit der rechten Hand nach dem ersten Haltegriff, der an der Ballonhülle befestigt war, um ein fast müheloses Erklettern dieser gasgefüllten Kugel zu ermöglichen.

»Bei meinem sprichwörtlichen Pech«, murmelte der Beuteldrache, »werde ich bis zur Ballonspitze klettern, um festzustellen, daß dieser vertrackte fliegende Pilz auf der anderen Seite kauert.«

Tapfer klomm er dennoch weiter in die Höhe, stets gewärtig, einen Teil der Meduse zu erblicken. Das gräßliche Ungeheuer mußte sich vollkommen darauf konzentriert haben, den Ballon zu öffnen, und schien auf nichts anderes mehr zu achten.

Das kommt mir gelegen, dachte Gerrek. Warte, du abscheulicher Luftgeist, jetzt rückt dir der schönste und stärkste Beuteldrache der Welt auf den Hals!

Und gerade, als er sich in seinen kühnsten Wachträumen ausmalte, wie er das Ungeheuer besiegte, wischte, aus größerer Höhe kommend, einer der riesigen Fangarme auf ihn herab!
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Gerrek schrie auf und preßte sich eng an die Ballonhülle, deren Mitte er inzwischen erreicht hatte. Knapp zwei Handspannen an ihm vorbei peitschte der Fangarm durch die Luft und wurde wieder in die Höhe gezogen. Es dauerte einige Herzschläge, bis der Mandaler erkannte, daß er noch nicht erkannt worden war. Es hatte sich um keine gezielte Aktion gehandelt.

Die Medusen, von vielen auch Luftgeister oder wegen ihres Aussehens fliegende Pilze genannt, waren gefährliche Kreaturen, die aus der Schattenzone kamen, sich aber auch gerne im Luftraum über dem Meer der Dämmerzone herumtrieben. Sie waren am ehesten mit Quallen zu vergleichen.

Die Luft war ihr Element, und sie bestanden auch fast nur aus Luft. Ihre Schirmkörper bestanden aus einem zähen, schwer zerstörbaren Material, das des öfteren Verwendung beim Bau von Ballons für die Luftschiffe fand. Sie saugten die Luft in sich hinein und preßten sie ruckartig durch eine schmale Öffnung an der Unterseite ihrer Körper wieder aus. Das ergab einen Rückstoß, der die leichten Körper sprungartig davonschießen ließ, worauf sie eine Zeitlang mehr oder weniger bedächtig segelten, bis der nächste Sprung erfolgte. Größe und Färbung war vielfältig, oftmals leuchteten sie in vielen Farben und besaßen aufregende Zeichnungen. Doch diese Farbenpracht und Schönheit täuschte nur zu leicht über ihre Gefährlichkeit hinweg. Denn ihre zweimal zwölf Fangarme sonderten ein klebriges Gift ab, das ätzend wirkte und in manchen Fällen sogar Menschen zu töten vermochte, und wen sie erst einmal mit ihren Saugnäpfen an der Unterseite der Fangarme festhielten, den ließen sie nicht mehr los.

Und der Druck, der beim »Luftsprung« entstand, wenn sie die angestaute Luft aus der Körperöffnung stießen, reichte aus, kleinere Schiffe, die zufällig in diesen Luftstrahl gerieten, zu zerschmettern. Ein Mensch war auf jeden Fall verloren.

Dennoch gab es zuweilen Wesen, die es wagten, die Medusen als Transportmittel zu benutzen. Bewohner der Schattenzone nisteten sich häufig im unteren Teil des Schirmes ein, sorgsam verborgen zwischen den Nesselfäden und in ziemlicher Sicherheit. Sie vermochten die Medusen sogar nach ihrem Willen zu steuern. Wie sie das fertigbrachten, war noch immer ein Rätsel; die Vermutungen gingen dahin, daß sie die rüsselartige Luftöffnung in bestimmte Richtungen zu ziehen verstanden.

Und mit so einem Luftgeist hatten es die beiden Passagiere des Zugvogels nun zu tun. Die Meduse schien, der Größe des Fangarms, nach, noch recht jung zu sein, das entschuldigte in Gerreks Augen auch zum Teil ihre Dummheit, sich am Zugvogel zu vergreifen - die Luftgeister ernährten sich für gewöhnlich von kleineren Tieren und griffen nur selten etwas an, das ihre eigene Größe überstieg -, machte sie aber nicht weniger gefährlich.

Vorsichtig kletterte Gerrek weiter. Er sah jetzt ungefähr fünf der Fangarme, von denen zwei ständig in alle Richtungen tasteten und die anderen sich an der Ballonhülle festgesaugt hatten. Drohend klebte die junge Meduse wie eine riesige Beule an dem Ballon.

Gerrek wußte, daß er nicht mehr viel näher herankommen konnte, ohne von einem der herumirrenden Fangarme erwischt zu werden. Der Ernst des Lebens begann; er mußte zum Angriff übergehen. Mit den Greifzehen krallte er sich an einem Haltegriff fest, ebenso mit der Linken, und mit der Rechten zog er das Kurzschwert aus der Scheide.

Er holte zum ersten Schlag aus, als einer der Fangarme wieder herankam - und verfehlte ihn, weil das lange, bewegliche Ding zur Seite zuckte.

Im nächsten Moment schwenkte der Arm wieder herum und griff nach dem Mandaler.

Der Beuteldrache schrie entsetzt auf, als sich die Saugnäpfe an ihm festsetzten…
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Rasend schnell kamen die Klippen heran. Die letzte Windbö hatte den Drachen falsch erwischt. Der Held Honga konnte ihn nicht mehr halten. Seine und Oniaks Anstrengungen waren vergeblich.

Stumm klammerte Ramoa, die Feuergöttin, sich fest, während der Drache wie ein Stein in die Tiefe stürzte.

»Honga!« kreischte Oniak entsetzt. »Tu etwas!«

Es half nichts mehr.

Tiefer raste der Drachen, Spielball der Winde, nachdem der Tukke das Halteseil durchgebissen hatte. Der Drachen war in südlicher Richtung davongetrieben worden, über das Meer und hoch und weit hinaus.

Und jetzt ging alles seinem Ende entgegen.

Der dunkelhaarige Held zerrte mit einer geradezu verbissenen Wut an den Seilen. Noch einmal schwang der Drachen herum, jenes kunstvolle Gebilde, das ihnen den Flug zur Spitze des Vulkans ermöglicht hatte. Aber jetzt fand der letzte Flug sein Ende.

Nur noch wenige Herzschläge, dann mußte der Aufschlag kommen!

Schroffe Felsen unter ihnen!

Und wie schnell die näher kamen!

»Halte den Mund!« fauchte Ramoa.

Oniak an, konnte damit aber das entsetzte Wimmern des Mannes nicht mehr zum Verstummen bringen, der wie die anderen den Tod vor sich sah.

Wie mit einem riesigen steinernen Gebiß hatte dieser Tod seinen Rachen aufgerissen.

Da krachte der Drachen in die Felsen!

Dünnes Holz splitterte, Spannhaut riß. Mit einer Kante auftreffend, wurde das Gebilde wieder hochgeschleudert. Honga sah Oniak durch die Luft wirbeln. Ramoa und er selbst klammerten sich verzweifelt an dem Gestänge fest. Der nächste Aufprall kam, wesentlich milder. Ramoa ließ ihren Halt los, kam federnd auf und stürzte sofort wieder. Mehr konnte der Held nicht mehr erkennen, da er zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Mit beiden Fäusten umklammerte er eines der Spannseile, sah erneut den Felsboden auf sich zukommen, streckte die Füße aus und spürte den Widerstand, der ihn zusammenstauchen wollte. Sofort gab er in den Knien nach, kugelte sich zusammen und rollte sich zur Seite ab. Holz brach, und Spannhaut riß, und darin trat Stille ein.
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Der Schreckfarn fühlte das Lebendige in der Nähe. Es sandte Wärme aus, und zuvor hatte der Schreckfarn die Erschütterungen gespürt. Etwas war aus großer Höhe heruntergekommen, aufgeschlagen und hatte sich dabei geteilt.

Der Schreckfarn besaß keine Augen, aber einen ausgeprägten Tastsinn. Und er nahm die Wärme des Lebendigen wahr. Wärme und Leben bedeutete Nahrung für ihn.

Nach und nach drehte er seine Wanderwurzeln aus dem harten, dunklen Erdreich zwischen den massigen Steinbrocken, die sich um die spitzen Klippen angelagert hatten. Vorsichtig schob er sich aus dem Boden und auf das Warme zu.

Immer näher kam der Schreckfarn seinem Ziel, bis seine Wanderwurzeln auf weichen Widerstand stießen. Weich und warm, nicht hart und kühl und krümelig. Er hatte sein Opfer erreicht.

Die Pflanze krümmte sich und streckte die Wedel nach dem Opfer aus. Sie hüllten es ein und hoben es fast mühelos vom Boden auf. Es war groß und schwer; der Weg hatte sich gelohnt.

Der Schreckfarn kannte keine Gefühlsregungen. Aber wäre es ein Tier oder gar ein Mensch gewesen, hätte man seine leicht fächelnde Haltung als Zufriedenheit deuten können.

Der Schreckfarn schickte sich an, seine Verdauungssäfte durch die pflanzlichen Kanäle in den Farnwedeln fließen zu lassen.
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Langsam hob der Mann, den sie den Helden Honga nannten, die Lider. Etwas stimmte nicht!

Er begann in seiner Erinnerung zu grübeln. Vor seinem geistigen Auge erhob sich ein feuerspeiender Vulkan, in dessen Lavamassen die Tukken der Schattenzone vergingen. Und dann der Flug durch die Lüfte, von fremden Winden gepeitscht, während die Sonne sich immer weiter bewegte…

Der Absturz!

Grell standen die Bilder wieder in seinem Gedächtnis. Er war der einzige, der den Aufprall heil überstanden hatte, aber dann war doch die Benommenheit über ihn gekommen. Er wußte nicht, wie lange er hier gelegen hatte, aber jetzt fühlte er die Gefahr.

Eine Gefahr, die in ihrem Auftreten für ihn unbekannt war! Oder hatte er ähnliches schon einmal erlebt?

Honga, der in Wirklichkeit Mythor hieß, stemmte sich auf die Ellenbogen und sah zur Seite.

»Beim Raffzahn des Nöffenwurms«, murmelte er. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Griff der Klinge.

Er sprang auf. Seine Rechte zog Alton aus der Scheide. Das gläserne Schwert sang leise.

»Ramoa!« schrie Mythor.

Etwas riß sie empor. Etwas, das wie ein riesenhaftes Farnkraut aussah.

Ramoa, die Feuergöttin, wehrte sich nicht. Offenbar hatte sie die Besinnung verloren.

Mit ein paar weiten Sprüngen kam Mythor-Honga heran. Alton beschrieb singend einen weiten Bogen durch die Luft und durchschnitt einen der Farnwedel, die die Feuergöttin hielten. Das schlanke Mädchen fiel förmlich in Mythors Arme. Vorsichtig, dabei das Schwert gegen die Riesenpflanze richtend, ließ er sie zu Boden gleiten.

Aber der Riesenfarn wollte sich sein Opfer so schnell nicht entreißen lassen und ging zum Gegenangriff über. Ein paar Farne streiften Mythors Körper und sonderten eine klebrige Flüssigkeit ab. Sie prickelte leicht auf der Haut seiner Hände.

Wieder sang Alton sein tödliches Lied. Das Gläserne Schwert zerschnitt den Riesenfarn, der jetzt vor Mythor zurückwich. Doch der dunkelhaarige Krieger setzte nach. Er hatte noch die bösartigen Gewächse an der Straße des Bösen in unangenehmer Erinnerung. Vielleicht war dies hier auch so eine Mörderpflanze.

Wieder und wieder hieb er zu und zerteilte auch die Luftwurzeln, auf denen der Farn sich fortbewegte. Erst, als sich kein Teil der Pflanze mehr rührte, ließ er von seinem Werk ab, setzte Altons Spitze auf einen Stein und lehnte sich auf den Griff.

»Hoffentlich war das Ding die Ausnahme«, sagte er leise und sah sich nach Ramoa und Oniak um. Überall um sie her verteilt lagen die Reste des zerschmetterten Drachens, mit dem sie ihre katastrophale Bruchlandung hinter sich gebracht hatten.

In diesem Moment wußte Mythor nicht genau, wo sie sich befanden, auch nicht, wie weit Ramoa und Oniak verletzt waren oder nicht. Aber eines wußte er mit Sicherheit: Sie saßen vorläufig hier fest.
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Als er sicher war, daß das heimtückische Gewächs keinen Ableger in der Nähe besaß, der überraschend angreifen wollte, schob Mythor das Schwert in die Scheide zurück, die die Tau in kunstvoller Arbeit angefertigt hatten.

Er ging zunächst zu Ramoa hinüber und sah, daß sie in wenigen Augenblicken erwachen würde. Sie war nicht verletzt. Sie hatte sich höchstens ein paar blaue Flecke und leichte Schrammen zugezogen, ebenso wie Mythor selbst. Der Sohn des Kometen reckte sich ein wenig. Hier und da schmerzten die Abschürfungen, aber im großen und ganzen konnte er zufrieden sein. Er hatte den Absturz wesentlich besser überstanden, als er erst angenommen hatte.

Oniak hatte es nicht so gut getroffen. Der kleine Mann mit der leicht olivgrünen Haut stöhnte und versuchte sich zu erheben. Doch irgendwie klappte das nicht. Er kam trotz aller Anstrengungen nicht vom Boden hoch.

Mythor-Honga kauerte sich neben ihn auf den Boden. »Was ist los, Alter?« fragte er. »Hast du dir etwas gebrochen?«

»Ich weiß es nicht«, stöhnte Oniak. Sein knochiges Gesicht war eine Grimasse.

»Bleib einmal still liegen«, verlangte Mythor und begann den Mann genau zu betrachten. Der schmächtige Oniak, der ursprünglich von jenseits der Großen Barriere kam, wie er gesagt hatte, war von den Tau zusammen mit Mythor zum Vulkan hinaufgeschickt worden, um als Köder zu dienen. Doch Mythor hatte nicht zugelassen, daß Oniak auf diese Weise zu Tode kam.

Er sah etwas Rotes.

Sofort schob er das etwa knielange, sackartige Gewand etwas höher, das Oniak trug. Seine hellen Augen wurden schmal. Ein Blutstrom sickerte aus einer langen und tiefen Fleischwunde am Oberschenkel. Sie schien sehr schmerzhaft zu sein, sonst hätte der kleine Mann sich selbst überwunden und sich erhoben.

»Wie hast du das denn geschafft?« brummte Mythor. »Laß sehen…«

Er tastete die Wunde ab. Oniak stöhnte leise vor sich hin. Mythor war kein Heilkundiger, aber er erkannte auch so, daß der Knochen verletzt sein mußte.

»Ist es schlimm?« fragte Oniak, dem Mythors Gesichtsausdruck auffiel.

»Ich werde dich verbinden. Vielleicht gibt es hier außer mordgierigen Farnen auch Kräuter, die Schmerzen lindern. Du wirst eine Zeitlang dein Bein durch einen Gehstock unterstützen müssen.«

Oniak gab eine Verwünschung von sich. »Wäre ich doch in meiner Heimat geblieben, damals«, murmelte er.

Der Held grinste. Auch er hatte sich sein Schicksal nicht aussuchen können, das ihn immer tiefer in die Welt trieb, im Kampf gegen die Mächte der Schattenzone und auf der Suche nach seiner eigenen Vergangenheit.

Plötzlich fiel ein Schatten über die beiden so ungleichen Männer, die vielleicht ein ähnliches Schicksal verband. Mythor drehte den Kopf, gewärtig, dem großen Bruder des erlegten Farns gegenüberzustehen. Erleichtert entspannte er sich wieder.

Die Feuergöttin der Tau stand hinter ihm. Sie war aus ihrer Besinnungslosigkeit erwacht.

»Was ist geschehen?« fragte sie. »Ich sehe hier Pflanzenreste. Hast du geerntet, Honga?«

Der Held schüttelte den Kopf und berichtete von dem Ereignis. Unbewegten Gesichts nahm sie es zur Kenntnis und machte dann eine rasche Handbewegung. Geh weg. Ich werde ihn verbinden. Ich weiß mehr davon als ein Mann.«

Mythor grinste nur und räumte den Platz neben Oniak.

Ramoa riß Streifen von dem sackartigen, grob gewebten Gewand des »Köders«. Dann begann sie die tiefe Wunde zu säubern und anschließend zu verbinden. »Ich dachte, du hättest schon einen Gehstock für ihn angefertigt, Honga«, rief sie, als sie sich erhob.

Mythor-Honga zuckte mit den Schultern. Ihre eigenen Schrammen und Abschürfungen überging die Feuergöttin einfach. Sie schien nichts davon zu spüren.

Mythor sah sich um. Ringsum erhoben sich kleinere Bäume und große Sträucher, und ein paar Mannslängen neben der Absturzstelle gab es lange, scharfkantige Gräser. Der Held sah sich nach einem geeigneten Ast eines der größeren Bäume um und kappte ihn mit einem kräftigen Hieb Altons, dann begann er ihn mit der Klinge zurechtzuschnitzen, Ramoa sah ihm schweigend bei seiner Arbeit zu.

Schließlich half Mythor dem kleinen Mann beim Aufstehen und gab ihm den Gehstock. Humpelnd machte Oniak die ersten Gehversuche. Er kam nur langsam voran, aber es ging immerhin. Sie brauchten ihn nicht zu tragen.

»Und was machen wir nun?« fragte Mythor und deutete auf die zertrümmerten Reste des Drachens. »Ramoa, weißt du, wo wir uns befinden?«

Ramoas dunkle Augen schienen zu glühen, und sie strich sich in einer anmutigen Geste durch das bis auf die Schultern fallende feuerrote Haar.

»Ja«, sagte sie. »Es handelt sich um eine Gruppe von Inseln, die man die Blutigen Zähne nennt.«
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»Das klingt alles andere als schön«, sagte Mythor nach einer Weile. »Blutige Zähne… warum?«

»Weil es keine gute Inselgruppe ist«, erwiderte Ramoa. Das schlanke Mädchen, etwa einen Kopf kleiner als Mythor, setzte sich auf einen Stein und verschränkte die Hände ineinander. »Hier werden von den Insulanern die Männer ausgesetzt, die von Dämonen befallen sind. Daher meidet man die Blutigen Zähne. Es ist gefährlich hier.«

Mythor nagte an der Unterlippe. »Du weißt erheblich mehr, als du sagen willst«, stellte er fest.

Ramoa schwieg. Wieder einmal fiel es Mythor auf, daß die Werte sich hier verschoben hatten. In diesem Land, das aus viel Wasser und zahlreichen Inseln bestand, herrschten die Frauen. Und wenn Ramoa sich ausschweigen wollte, so gab es kein Mittel, ihr Schweigen zu brechen.

Er sah zu den Überresten des zerteilten Schreckfarns hinüber. »Gefährlich«, wiederholte er leise. »Ja, das dürfte stimmen. Die erste Kostprobe haben wir schon hinter uns.«

Er versuchte Spuren zu lesen, um festzustellen, woher dieser Riesenfarn, der über zwei Mannslängen hoch gewesen war, hergekommen war. Wo es eine Pflanze dieser Art gab, gab es bestimmt auch mehrere. Aber warum war nichts davon zu sehen? Farne dieser Größe mußten die niedrigen Büsche und Bäume überragen. Bedeutete das, daß die Wanderpflanze von weit her gekommen war? Von einem anderen Teil dieser Insel - oder vielleicht sogar von einem anderen Blutigen Zahn?

Im harten Erdreich hatten die Wurzeln des Schreckfarns dünne Kratzspuren hinterlassen. Mythor ging ihnen einige Schritte weit nach. Er wollte zumindest die ungefähre Richtung bestimmen, um zu wissen, von woher die Gefahr drohte.

»Paß auf!« hörte er hinter sich Ramoas Schrei.

Im gleichen Moment gab der Boden unter ihm nach.
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Ramoa sah die leichte Verfärbung des Bodens, auf die Honga zuging, und stieß ihren Warnschrei aus. Aber da versank der wiedergeborene Held bereits in der Tiefe.

Es war eine heimtückische Falle gewesen. Eine Falle, die eine Pflanze aufgebaut hatte! Mit ihrem Flechtwerk hatte sie scheinbar festen Boden vorgetäuscht. In Wirklichkeit befand sich eine tiefe Grube darunter, in der die Pflanze auf Opfer lauerte.

Tausend Gedanken schossen Ramoas zugleich durch den Kopf. Sie wußte viel über die Blutigen Zähne, aber nicht restlos alles. Und diese Pflanzenfalle paßte nicht in das Bild der wilden Landschaft. Denn soweit sie wußte, gab es hier keine Tiere.

Oder lauerte die Pflanze auf die Besessenen… oder auf eine Wanderpflanze?

Ramoa lief auf den Rand der Grube zu und versuchte durch das Flechtwerk zu blicken, das sich schon wieder verdichtete. Die Pflanze wuchs mit dämonischer Schnelligkeit. Und unten befand sich Honga!

Im Laufen hatte die Feuergöttin der Tau eine Stange aufgehoben, die zum Drachen gehört hatte. Mit ihr begann sie das Geflecht wieder aufzureißen. Ein paar Pflanzenarme tauchten auf wie die Arme eines Kraken und wickelten sich um die Stange, um sie und damit auch Ramoa in die Tiefe zu reißen.

Ramoa stemmte sich im ersten Moment dagegen. Das wäre ihr fast zum Verhängnis geworden. Erst im letzten Augenblick ließ sie die Stange los, die blitzschnell verschwand. Aber so tief war die Grube nicht. Die Stange mußte von irgendeinem ätzenden Pflanzensaft in Gedankenschnelle aufgelöst worden sein.

»Honga!« schrie die Tau.

Unten hörte sie ihn wüten. Und Alton sang sein klagendes Lied. Der Held setzte sich gegen die Angriffe der Bestienpflanze zur Wehr, die ihn mit ihren Armen zu umschlingen versuchte wie vorher der Schreckfarn das Tau-Mädchen. Zischende und fauchende Geräusche erklangen aus der Grube.

Nein, Tiere gab es hier nicht, aber die Pflanzen standen den reißenden Bestien in nichts nach. Ramoa erschauerte.

Sie konnte Honga nicht helfen. Er mußte dort unten allein seinen Kampf ausfechten, bei dem es auf Schnelligkeit und Geschicklichkeit ankam.

Endlich hörte sie von unten seinen Ruf. »Kannst du mir hinaufhelfen?«

Sie sah nach unten. Er hatte es in der Tat geschafft. Erschöpft lehnte er sich an die Grubenwand; ein roter Streifen zog sich über seinen linken Arm. Er schob das singende Schwert in die Scheide zurück.

»Bist du verletzt?« fragte sie nach unten und hörte an den jetzt eigenartigen Schritten, daß Oniak heranhumpelte.

»Nicht der Rede wert«, gab Honga von unten zurück. »Hol mich nach oben!«

Sie sah sich um. Es gab keine Stange von der Länge mehr, die das Pflanzenungeheuer verdaut hatte. Aber vielleicht reichte ein kürzerer Stab schon… Oniaks Gehstock. »Gib ihn mir!« verlangte sie.

Oniak sah sie etwas ratlos an. »Du bekommst ihn gleich wieder«, versicherte sie und nahm ihn ihm aus der Hand. Oniak schwankte etwas, schaffte es aber, stehenzubleiben. Die Feuergöttin legte sich am Rand der Grube auf den Bauch und hielt, ihn mit beiden Händen umklammernd, den Stock nach unten.

»Kannst du mich halten?« rief Honga.

»Unterschätze mich nicht«, gab sie zurück.

Er machte einen Sprung nach oben, griff mit beiden Händen zu und hatte den Stock gepackt. »Festhalten!« keuchte er und hangelte sich so schnell wie möglich nach oben. Als seine erste Hand die Kante erreichte, wechselte Ramoa den Griff und half ihm, sich hinaufzuarbeiten. Dann erhob sie sich, klopfte sich den Staub von ihrem knielangen Beinkleid und gab den Stock an Oniak zurück, der, dankbar lächelte und den Kopf neigte.

»Ich danke dir, Herrin der Lava«, sagte er und beschwor damit für wenige Herzschläge die Erinnerung an den Vulkan wieder herauf, den Ramoa zum Ausbruch gezwungen hatte, um die bösartigen Tukken zu vernichten. Die Tau hatten es mißverstanden und ihr Honga auf den Hals gehetzt, um die anscheinend entartete Feuergöttin zu töten. Doch Honga hatte rechtzeitig erkannt, welches Spiel dort getrieben wurde, und Ramoa lebte noch, ebenso wie der Köder Oniak.

Es war merklich dunkler geworden. Die Sonne begann zu sinken. In Kürze würde die Nacht hereinbrechen.

Mythor verspürte ein langsam stärker werdendes Hungergefühl. »Gibt es hier Tiere, die man jagen und essen kann?« fragte er.

Ramoa schüttelte den Kopf. »Auf den Blutigen Zähnen hat es nie Tiere gegeben«, sagte sie. »Nur Pflanzen - und die Fischköpfe.«

»Fischköpfe?« echote Mythor überrascht.

»Die besessenen Männer«, erklärte Ramoa. »Um sie als von Dämonen Besessene zu kennzeichnen, setzte man ihnen Fischmasken auf. Daher der Name.«

Mythor verzog das Gesicht. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Unglücklichen aussehen mochten, und ahnte dabei nicht, wie bald er schon ihre Bekanntschaft machen sollte…

Als gleißender Feuerball begann die Sonne am Horizont zu versinken. Blutrote Streifen erschienen am Himmel, und die dunkle Schattenzone wuchs bedrohlich über ihnen.
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Der Schreckfarn hatte erkennen müssen, daß das Lebendige etwas zu lebendig war. Es hatte ihn selbst zerteilt und für einige Zeit außer Gefecht gesetzt. Doch selbst wenn er Gefühle hätte zeigen können, hätte ihn dies nicht sonderlich verdrossen.

Jeder einzelne, abgetrennte Teil des Schreckfarns begann Wurzeln zu treiben und sich im Erdreich festzusetzen. Die Wurzeln zogen die wenigen noch vorhandenen Nährstoffe aus dem Boden und sorgten dafür, daß die Reste des Schreckfarns wieder wuchsen. Doch er sah jetzt anders aus als zuvor. Ganz anders, aber nicht ungefährlicher, Knopsen wurden an neu hervorsprießenden Zweigen getrieben und wurden größer, um sich dann bei sinkender Sonne zu voller Pracht zu entfalten.

Der Schreckfarn war in neuer Gestalt wieder da. Er wollte sich sein Opfer einfach nicht entgehen lassen,… und griff an!
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Mit gefurchter Stirn betrachtete Mythor die riesige, feuerrote Blüte, die eigenartig im Abendlicht schimmerte. Ihm gefiel nicht, daß dieses herrlich anzuschauende Ding so schnell aufgetaucht war.

Eine zweite Blüte ging auf.

Eine dritte.

Etwas an dem Verteilungsmuster kam ihm mörderisch bekannt vor. Er griff nach Ramoas und Oniaks Schultern.

»Weg hier«, stieß er hervor. »Schnell, wir müssen…«

Da platzte die erste Blüte auseinander.

Versprühte ätzendes Gift! Oniak schrie auf, als ihn ein paar Tropfen trafen. Auch Ramoa mußte einen Spritzer mitbekommen haben. Mythor hatte es gesehen. Aber kein Laut kam über die Lippen des blaßhäutigen, schönen Tau-Mädchens.

Sie begriff schneller als Oniak und zerrte den schmächtigen Mann mit sich. Mythor handelte nach kurzem Überlegen, griff zu und lud sich den Verletzten über die Schultern. Dann liefen sie, so schnell sie konnten, fort aus der Gefahrenzone.

Dieser verdammte Riesenfarn! dachte Mythor erbittert. Er hätte die Reste des Pflanzenmonstrums verbrennen sollen. Aber er hatte schließlich nicht ahnen können, mit welchen Überraschungen die Pflanzenwelt der Blutigen Zähne noch aufzuwarten hatte. Von diesem Augenblick an rechnete er jedoch mit allem.

Als sie weit genug von der neuentstandenen, ätzenden Blütenpracht entfernt waren, hielten sie ein. Hier standen die Bäume weit auseinander, Sträucher gab es nicht, nur scharfkantiges, hartes Gras mit langen Halmen.

Mythor setzte Oniak ab, zog Alton und ließ das Gläserne Schwert dicht über dem Boden kreisen. Auf diese Weise schuf er eine scharf abgegrenzte freie Fläche.

Sein Hunger wurde größer, aber wie es aussah, mußten sie sich mit Pflanzen begnügen.

Es war fast dunkel geworden, aber das störte Mythor wenig. Mit Alton fällte er ein kleines Bäumchen, zerlegte es und legte die Holzscheite säuberlich zusammen. Er entsann sich daran, wie die Marn ihn gelehrt hatten, selbst unter ungünstigsten Umständen Feuer zu machen, und bald loderten die kleinen, züngelnden heißen Flämmchen empor.

Mörderpflanzen, die über dem Feuer geröstet worden waren, waren eßbar, und so stillten die drei ihren Hunger. Irgendwann kam der Schlaf.

Und irgendwann im Halbschlaf hörte Mythor, wie Ramoa im Schlaf redete. Er verstand nur wenig, aber der Begriff Regenbogen-Brücke fraß sich in ihm fest und verfolgte ihn bis in seine Träume.
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Der Fangarm der Meduse schlang sich blitzartig um den Körper des Mandalers und versuchte ihn von den Haltegriffen loszureißen. Erbittert klammerte sich Gerrek mit Hand und Füßen fest, während seine Rechte das Kurzschwert schwang.

»Biest!« schrie er. »Geh weg! Hol dir dein Abendessen woanders! Ich schmecke nicht!«

Er hieb mit der blanken Klinge auf den Fangarm ein. Die Säure, die die Meduse absonderte, ließ auf den Fellen, die Gerrek um sich gewickelt hatte, kleine Rauchwölkchen erscheinen. Wieder und wieder hieb der Beuteldrache mit dem Kurzschwert zu und legte all seine Kraft in diese Schläge, und das war nicht gerade wenig. Der Fangarm zuckte heftig, ließ aber nicht locker. Gerrek keuchte. Er fürchtete, daß die Säure seinen Edelkörper schneller erreichen als er den Medusenarm abtrennen würde. Aber dann schaffte er es doch noch. Das schreckenerregende Ding fiel von seinem Stumpf ab, lockerte den Griff der Saugnäpfe und löste sich von dem Beuteldrachen, um in der Tiefe zu verschwinden.

Gerrek atmete auf.

Die Felle waren unbrauchbar geworden, und er warf sie dem Fangarm nach, ehe die brennende Säure sich weiter ausbreiten und ihn selbst verletzen konnte. Der eisige Wind peinigte ihn, aber verbissen kletterte er weiter empor.

Wieder zuckte ein Fangarm auf ihn zu.

Gerrek schlug sofort zu. Der Arm glitt zurück, machte einige wirre Bewegungen und kam wieder. Gerrek sah nach oben. Er glaubte, von einem riesigen Glotzauge böse betrachtet zu werden.

»Verfressenes Biest!« schrie er. »Verschwinde endlich, ehe ich ernsthaft wütend werde!«

Doch der fliegende Pilz beachtete ihn nicht weiter. Fast beiläufig traf ihn der Fangarm mit einem peitschenden Schlag, um sich sofort wieder zurückzuziehen. Gerrek wurde von dem Hieb fast in die Tiefe gefegt.

»Ich muß höher klettern«, sagte er sich. Unter dem Ballon hängend, befand er sich in einer denkbar schlechten Lage. Wenn er sich auf der oberen Rundung befand, brauchte er sich nicht mehr allzusehr mit dem Festhalten zu beschäftigen - solange er nicht den Fehler beging, nach unten zu sehen. Die schwindelnde Höhe machte ihm zu schaffen.

»Es ist ungerecht«, knurrte er, während er weiter nach oben kletterte. »Dutzende von Luftschiffen kreuzen über dem Meer, und ausgerechnet den Zugvogel mußte sich das Bürschlein aussuchen!«

Die Meduse war noch ziemlich jung, erkannte er rasch, war also nicht allzu groß. Immerhin reichte auch ihre relativ geringe Größe noch aus, dem Zugvogel gefährlich zu werden.

Gerreks Schnurrbarthaare kräuselten sich unwillkürlich, als er erkennen mußte, daß ein weiterer Fangarm der Meduse ihm den Weg versperrte. Und zwar hatte sich dieser Arm in den Haltegriffen festgeklammert.

Der Mandaler setzte erneut sein Schwert ein. Diesmal hatte er mehr Glück, weil die Meduse den Fangarm nicht schnell genug aus den Griffen herauswinden konnte. Zufrieden sah der Mandaler dem ebenfalls in die Tiefe stürzenden Fangarm nach. Unten würden sich die Raubfische freuen.

Inzwischen begann aber auch die Meduse zu merken, was gespielt wurde. Der Schmerz machte sie wütend. Leicht verlagerte sie ihr Gewicht und setzte jetzt weitere ihrer Fangarme ein. Gerrek sah jetzt auch das zweite Gebilde, das wie ein übergroßes Auge wirkte.

Wenn das Biest jetzt bloß nicht seine Lage änderte und ihm einen Luftstrahl entgegenblies…

Gerrek kletterte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben als Beuteldrache geklettert war. Durch die eisige dünne Höhenluft arbeitete er sich nach oben.

Die beiden Riesenaugen drehten sich auf ihn ein. Die Meduse schielte ihn an.

Zwei Fangarme zugleich zuckten auf ihn zu. Gerrek erkannte, daß ihm sein Schwert jetzt nicht mehr helfen konnte. Nach zwei Seiten zugleich konnte er auch auf der oberen Rundung des Ballons nicht kämpfen.

Blitzschnell zuckten die Fangarme heran. Riesengroß sah Gerrek die Saugnäpfe und die winzigen Hautöffnungen, aus denen das Ätzgift austrat, vor sich auftauchen.

Da spie der Drache Feuer!
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Eine lange Flamme brach aus seinem Rachen hervor und umzüngelte die beiden Fangarme, die sich um den Körper des Mandalers ringeln wollten. Die beiden langen, beweglichen Arme zuckten zurück. Flämmchen tanzten über ihre Oberfläche, versengte die Saugnäpfe und erloschen allmählich infolge des Windes.

Gerrek grinste. »Das hättest du nicht erwartet, he?« schrie er triumphierend und jagte einen zweiten, stärkeren Flammenstrahl zwischen den Zähnen hervor. Es war eine seiner besonderen Fähigkeiten, die ihm in solchen Situationen zugute kamen und ihn teilweise mit seinem Schicksal, ein verwunschener Mann zu sein, aussöhnten. Die Feuerzunge leckte über die Fangarme, raste daran empor und erreichte den Schirm der Meduse. Das quallenförmige Riesenungeheuer zuckte und wand sich und versuchte mit ein paar anderen Armen, die Flammen auszuschlagen.

»Ha, abscheuliches Getier!« schrie der Mandaler und schwang triumphierend sein Kurzschwert.

Er wehrte einen erneuten Gegenangriff der Meduse erneut mit seinem Feuer ab, merkte aber, daß er sich überraschend schnell verausgabte. Der jetzige Feuerstoß war schon nicht mehr so stark wie der vorhergehende. Ganz so einfach würde er es also doch nicht haben, wie er es sich im ersten Moment ausgemalt hatte. Der fliegende Pilz war immer noch stark und gefährlich.

Von seinen Gedanken hatte der Mandaler sich nur wenige Herzschläge lang ablenken lassen. Die Meduse nutzte die Gelegenheit sofort. Sie griff diesmal mit vier ihrer Fangarme an, darunter jene, die schon mit Gerreks Feuer in Berührung gekommen waren. Wieder spie Gerrek Feuer, setzte zwei der Arme in Brand und hackte den dritten mit kräftigen Schwerthieben ab. Die Meduse wand sich, ließ aber immer noch nicht locker. Im Gegenteil, mit dem vierten Fangarm erwischte sie Gerrek und legte ihn ihm um den Leib. Mit einem heftigen Ruck wurde der Beuteldrache davongerissen. Er mußte die Haltegriffe der Ballonhülle loslassen.

»Grrr!« machte Gerrek. »Laß sofort los, du Biest! Was glaubst du wohl, wen du vor dir hast? Mehr Respekt vor dem schönsten Beuteldrachen der Welt!«

Dabei wußte er selbst, daß sein lockerer Ton nur dazu diente, seine eigene Angst zu unterdrücken. Wenn die Meduse ihn ihrem Freßmund zuführte, war er verloren, aber auch, wenn er jetzt diesen Fangarm, der sich mit seinen Näpfen an ihm festsaugte, abhackte. Er würde in die Tiefe stürzen, und im Meer sollte es Schwärme von Fischen geben, die die garstige Angewohnheit hatten, sich von Fleisch zu ernähren.

Er wurde durch die Luft geschwenkt. Nur nicht nach unten sehen! Die Angst krallte sich in ihm fest. Näher und näher kam er dem sich jetzt etwas abhebenden Unterteil der Meduse, wo sich neben dem rüsselartigen Luftstrom-Organ auch die Freßöffnung befand. Gerrek fragte sich, wie die Bewohner der Schattenzone es schafften, sich im Schirmunterbau häuslich niederzulassen und die Medusen als Transportmittel zu benutzen.

Er sah in diesem unteren Teil nur noch Todesgefahr!

Der Fangarm wollte ihn nicht mehr loslassen. Gerrek hieb mit dem Schwert zu. Ein kurzes Zucken war die Antwort, worauf die Bewegung schneller wurde. Offenbar wollte der Luftgeist ihn verschlingen, bevor der Mandaler ihn weiter verletzen konnte.

Gerrek sah die Freßöffnung der Bestie.

Er schrie entsetzt, und mit seinem Schrei angesichts des nahen Todes zuckte noch einmal ein letzter, sich erschöpfender Feuerstrahl aus seinem langen Rachen hervor.

Der Strahl traf den Luftrüssel, mit dem die Meduse den Luftstrahl erzeugen konnte, und ließ ihn verschmoren.

Ein heftiger Ruck ging durch das Ungeheuer. Ein eigenartiger, klagender Schmerzlaut ertönte, und von einem Moment zum anderen fühlte Gerrek, wie der Druck um seine Körpermitte schwand.

Die Meduse hatte den Beuteldrachen losgelassen - tausend Mannslängen über dem Meer!
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Immer wieder versuchte die Hexe Vina, nach oben zu sehen. Die ruckartigen Bewegungen des Luftschiffs wurden nicht mehr stärker, aber auch nicht schwächer. Einmal versuchte sie, Magie einzusetzen, aber wie sie vorher schon geahnt hatte, reichten ihre Kräfte nicht aus, gegen etwas anzugehen, das sie nicht direkt sehen konnte. Es war zwecklos.

Gerrek mußte dort oben seinen einsamen Kampf allein ausfechten.

Vina sah wieder nach draußen. Irgendwo weit voraus in südlicher Richtung mußte Honga mit seinem Drachen treiben. Was mochte er jetzt tun, denken und fühlen? fragte sich Vina. War er auch von einem fliegenden Pilz angegriffen worden? Es geschah eigentlich selten, daß diese Biester aus der Schattenzone herauskamen und sich über das Meer wagten. Und wenn, wurden sie meistens rasch erlegt.

Aber auch nur, wenn die Luftschiffe sie rechtzeitig erkannten und gut bewaffnet waren. Allerdings hatte Vina bisher noch nicht davon gehört, daß ein Luftschiff direkt angegriffen worden war. Es mußte ein Zufall sein.

Die Dämmerung brach herein. Es würde bald dunkel werden. Die Nacht kam schnell in diesen Zonen Vangas. Vina hoffte, daß Gerrek mit der Meduse fertig wurde, ehe die Dunkelheit hereinbrach.

Wieder ruckte die Gondel, diesmal aber anders als zuvor. Es war, als sei sie an einer Seite besonders stark belastet worden. Etwas schien sich an ihr festzuklammern.

Vina wandte sich um.

Die Gondel besaß mehrere Fenster und auf der ihr gegenüberliegenden Seite sah sie eine erstaunliche Gestalt vor einem dieser Fenster hängen.

Es war ein purpurn und gelb geschecktes Wesen, in dessen Drachenmaul quer zwischen den Zähnen ein Kurzschwert steckte. Unwillkürlich fühlte Vina sich an einen Piraten erinnert, der, das Messer zwischen den Zähnen, um die Hände frei zu haben, sich auf das Schiff stürzt.

Der Pirat war Gerrek.

Vina fragte sich nicht, wie ihr schrulliger Gefährte an die Außenwand der Gondel zu hängen kam. Sie begriff nur, daß der Mandaler in Gefahr war, abzustürzen, daß er sich nur unter Aufbietung aller Kräfte dort festhalten konnte. Und er sah auch, daß sie ihn gesehen hatte.

»Ich öffne die Tür!« schrie sie und hoffte, daß er sie verstanden hatte. Sie streckte den Arm aus in die Richtung, in der sich die Tür befand. Gerrek nickte. Er hatte begriffen!

Vina eilte zu der Tür der Kabine und löste die Verriegelungen. Das Gestell schwang nach innen auf.

Gerrek, der sich draußen an der Oberkante der Gondel festhielt, weil es nur am Ballon Haltegriffe gab, nicht aber an der nach außen glatten Drachenhautbespannung, hangelte sich jetzt auf die Gondeltür zu. Immer wieder sah es aus, als könnten die dünnen Arme sein Gewicht nicht mehr halten, aber dieser Eindruck war falsch. Der Beuteldrache war ungewöhnlich kräftig.

Dennoch machte ihm diese Kletterpartie zu schaffen. Vina hörte seinen pfeifenden Atem, als er näher herankam. Sie hielt sich mit einer Hand am beinernen Türrahmen fest und streckte den anderen Arm aus. Jetzt tauchte Gerrek vor ihr auf, sich an der Gondelkante festhaltend und mit den verhältnismäßig kurzen Drachenbeinen vor seiner Herrin pendelnd. Sie umschlang seinen Körper mit dem freien Arm.

»Laß los!« rief sie.

Er spürte ihren Griff und gehorchte. Augenblicklich wurde er in ihrem Arm überschwer, aber sie warf sich mit ihm nach innen zurück. Gerrek selbst hatte seinem Körper dabei noch etwas Schwung gegeben und kugelte förmlich über die Hexe hinweg ins Innere der Gondel.

»Tür zu!« keuchte er. »Es zieht!«

»Sorgen hast du«, murrte Vina erleichtert und begann sich aufzurichten. Sie streckte eine Hand aus, und einer der Ringe mit den roten Steinen schien für wenige Herzschläge schwach in der Dämmerung der Gondel zu glühen. Dann schloß sich die Tür.

Gerrek setzte sich mitten in der Kabine auf, schlug die Beine untereinander und sagte: »Wein! Ich brauche Wein, sofort. Ich bin vollkommen ausgekühlt. Wie konntest du mich nur dort oben hinaufschicken, in diese eisige Kälte? Ich werde sterben!«

»Das ist wieder eine deiner leeren Versprechungen«, stellte sie nüchtern fest und reckte ihren schlanken Körper auf. »Was ist mit der Meduse?«

»Ich habe ihr Feuer unter dem Hintern gemacht«, erklärte Gerrek. »Mehr weiß ich auch nicht. He, sieh mal!«

Seine knorrige Hand deutete zum Fenster.

Ein großes, qualliges Gebilde mit heftig wedelnden Fangarmen trudelte an dem Zugvogel vorbei in die Tiefe.
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Vina fuhr herum. »Erzähle!« verlangte sie, während sie der Meduse nachsah. »Wie hast du das geschafft?«

Gerrek sprang auf und eilte ebenfalls zum Fenster. »Gute Landung«, wünschte er. »Ich brauche trotz allem jetzt heißen Wein. Ich bin vollkommen durchgefroren.« Er schüttelte sich heftig.

»Heißen Wein?« echote die Hexe. »Wo soll hier heißer Wein herkommen? Im übrigen darfst du dich ruhig selbst bedienen. In der Zwischenzeit kannst du von deiner Heldentat berichten.«

»Es war wirklich eine Heldentat«, behauptete der Beuteldrache und verfiel sofort wieder ins Nörgeln. »Alles muß man selber machen in diesem Wrack von einem Luftschiff. Immer auf die Kleinen…« Dabei stieß er mit dem Kopf gegen ein Hochregal. »Ach, das ist ja der Krug.« Er griff mit beiden Händen nach dem Weinkrug und hob ihn an seinen zwei Henkeln von dem Regal herunter. Es war ein Wunder, daß er bei den heftigen Schaukelbewegungen nicht von selbst heruntergepurzelt war.

Gerrek erzählte mit ausschweifender Langatmigkeit von den Gefahren seines Aufstiegs und dem Kampf mit der Meduse. »Schließlich«, beendete er seinen Bericht, »verbrannte ich dem Luftgeist seinen wichtigsten Körperteil. Das gefiel ihm wohl nicht, denn er ließ mich einfach fallen. Mich, den einzigen Beuteldrachen der Welt, wie ein Stück Abfall! Dieses unwissende Ungeheuer! Dumm wie Stroh, aber was will man machen? Ich konnte mich gerade noch an der Gondel abfangen, sonst wäre ich in die Tiefe gestürzt. Siehst du nun, in welche entsetzliche Gefahr du mich gebracht hast!« Er griff nach einer tönernen Tasse und füllte sie mit Wein.

Vina sah zu, wie der Drache mit seinem Hals eigenartige Verrenkungen machte. »Leidest du unter einer bestimmten Krankheit?« fragte sie.

»Ach, bah!« schrie der Mandaler. »Ich versuche, Feuer zu erzeugen, um diesen verdammten Wein anzuheizen! Aber, bei allen Zaubermüttern, es geht nicht!«

»Du Ärmster«, bedauerte Vina. »Nun wirst du den Wein kalt trinken müssen, bis du dich von deinen Feuerkünsten wieder erholt hast. Aber vielleicht wird dir auch so wieder warm.«

Gerrek nickte, fest entschlossen, mindestens den halben Krug zu leeren, um die Kälte wenigstens ebenfalls zur Hälfte zu vergessen, die sich in seiner Lederhaut festgebissen hatte.

Während er trank, machte Vina die nächste bestürzende Entdeckung.

Der Zugvogel, verlor bestürzend rasch an Höhe.

Aber es gab doch jetzt keine Meduse mehr, die dem Luftschiff zusetzen konnte!

Vina schluckte.

Auch Gerrek bemerkte etwas. Der Druck in den Ohren, stetes Zeichen für raschen Höhenunterschied, machte sich störend bemerkbar.

»Ich habe es geahnt«, jammerte er. »Wir stürzen ab!«

Sie stürzten tatsächlich ab. Zwar nicht zu schnell, aber doch mit stetiger Geschwindigkeit.

»Wir werden sterben«, behauptete der Beuteldrache. »Warum nur mußtest du mich an Bord des Luftschiffs schleppen? Du wußtest von Anfang an, daß ich Angst vorm Fliegen habe. Nur um mich zu quälen, hast du mich mitgenommen. Und nun wird der Flug für mich den Tod bedeuten. Der Mensch ist nun einmal nicht fürs Fliegen geeignet, sonst wäre er mit Flügeln erschaffen worden! Tu etwas! Ich will nicht abstürzen!«

»Ich glaube«, sagte Vina bedächtig, »daß es keine Rolle spielt, was du willst oder nicht willst. Die Meduse muß den Ballon durchlöchert haben. Wir verlieren Gas, deshalb stürzen wir ab. Und wir können auch keinen weiteren Ballast mehr abwerfen, weil wir keinen mehr haben. Selbst wenn ich dich hinauswürfe, käme der Zugvogel nicht viel weiter.«

»Mich hinauswerfen? » kreischte der Beuteldrache entsetzt. »Bist du von Sinnen?«

Vina lachte leise. »Du solltest mich inzwischen gut genug kennen, daß ich das niemals tun würde«, sagte sie leise. »Wir können nur versuchen, irgendeine Insel zu erreichen. Zu dumm, daß es gerade jetzt dunkel wird.«

»Es gibt Inseln genug«, behauptete Gerrek. »Laß uns landen und unsere Reise zu Fuß fortsetzen.«

Vina schwieg. Sie sah durch die Dämmerung in Flugrichtung. Das Luftschiff kam immer tiefer. Mit ein wenig Glück konnten sie es schaffen, auf einer kleinen Inselgruppe zu landen, die sich vor ihnen aus dem Wasser erhob.

Auch Gerrek sah diese Inseln im Licht der sinkenden Sonne auftauchen. Der Wind peitschte den Zugvogel darauf zu. Vina brauchte die Flügel nicht einmal als Lenkhilfe einzusetzen.

»Das sieht ja schaurig aus«, bemerkte Gerrek.

In der Tat bot die Inselgruppe keinen einladenden Anblick. Sie sah von oben aus wie der Rückenkamm eines Drachen. Vina kannte dieses Gebilde.

»Die Blutigen Zähne«, sagte sie leise.
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Gerrek schüttelte sich. Er starrte aus seinen Glubschaugen in die Tiefe, die immer schneller zu ihnen heraufflog - so schien es ihm. In der Tat sah die Inselgruppe mit ihren scharfen Felszacken, die hart und spitz emporragten, in ihrer Formierung aus wie der Kiefer eines gewaltigen Ungeheuers mit spitzen Zähnen.

»Brrrr«, machte der Mandaler. Nur ein Teil der Felsen war zu sehen, aber der Anblick allein reichte dem Beuteldrachen, um sich äußerst unwohl zu fühlen. Hinzu kam der unaufhaltsame Absturz des Zugvogels, der ihm zu schaffen machte.

»Der Name klingt so scheußlich, wie die Inseln aussehen«, sagte er. »Können wir nicht ein wenig weiter nach rechts oder links treiben?«

»Die anderen Inseln sind zu weit. Wir würden ins Wasser stürzen. Sag an: wie gut kannst du schwimmen?«

»Ich mag kein Wasser«, protestierte der Beuteldrache.

»Ganz so schlimm sind die Inseln auch nicht, wenn man von den fleischfressenden Pflanzen und den Fischköpfen absieht«, versuchte Vina ihn zu beruhigen. »Wenn man sich ein wenig vor ihnen in acht nimmt, kommt man ganz gut für ein paar Tage zurecht.«

»Fleischfressende Pflanzen?« schrie Gerrek schrill. »Fressen die etwa auch Beuteldrachenfleisch?«

»Es wäre eine Gelegenheit, das erstmals festzustellen«, murmelte die Hexe. »Halte jetzt den Mund, damit ich versuchen kann, den Zugvogel halbwegs heil zu landen.«

Es wurde rasch dunkler. Das Luftschiff sank mit nicht geringer Geschwindigkeit. Der Wind war stärker geworden, eine Sache, die Vina gar nicht gefiel. Jetzt mußte sie doch mit den Flügeln lenken, um die Absturzgeschwindigkeit ein wenig zu vermindern. Sie begann, den dünner und damit weniger tragfähig werdenden Ballon in eine weite Schleife zu lenken, die den Zugvogel wieder auf das Meer hinauskreisen ließ.

»Was machst du da?« protestierte Gerrek. »Sollen wir ins Meer stürzen?«

Vina ging nicht darauf ein. Sie konzentrierte sich auf das Gestänge, mit dem sie über starke Zugseile die Flügelstellung verändern konnte. Allmählich schwenkte der Zugvogel wieder zu den schroffen Felszacken der Inselkette zurück.

Gerrek murmelte irgend etwas Unverständliches. Seine Knitterohren sanken traurig herab. Vina achtete nicht darauf. Sie hatte genug damit zu tun, in der Fast-Dunkelheit eine einigermaßen ebene Landefläche zu entdecken, und nach Möglichkeit mußten auch Erdspalten in der Nähe sein, aus denen man später den Ballon wieder mit Gas füllen konnte.

Lange konnte sich der Ballon nicht mehr halten. Das meiste Gas war bereits entwichen, und das Gewicht der Gondel zog schwer nach unten.

Einmal zuckte Vina kurz zusammen, weil sie unter sich die Reste eines Flugdrachens zu sehen glaubte, der beim Aufschlag zertrümmert worden war.

Honga?

Da war der Zugvogel auch schon über die Stelle hinweggehuscht, glitt weiter nach Osten. Steil ragten Felskronen empor.

Vinas Gesicht war von der Anstrengung verzerrt, mit der sie an den Lenkhebeln zog.

»Runter mit dem Ding…«

Sie stellte die Flügel fast quer, weil sie in diesem Moment ein Fläche entdeckte, die für eine Notlandung geeignet erschien. Jetzt oder nie, oder der Zugvogel zerschellte am nächsten Felsen, weil er nicht wieder aufsteigen konnte.

Gleichzeitig öffnete sich das Ventil in der Ballonspitze. Das letzte Gas entwich aus dem Ballon, der längst wie ein zusammenfallender Sack aussah.

Dann setzte das Luftschiff hart auf. Irgendwo zersplitterte etwas mit lautem Knacken und Knistern. Die Gondel rutschte noch zwei oder drei Mannslängen weit über harten Boden. An einer Stelle riß die Bespannung auf.

Dann trat Ruhe ein.

Und die leere Ballonhülle senkte sich in majestätischer Langsamkeit auf die Gondel herunter und hüllte sie ein.
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»Die Regenbogenbrücke«, sagte Mythor. »Was ist das?«

Die Nacht war vorüber, der neue Tag angebrochen, Mythor war früh erwacht, früher als Ramoa und Oniak, und hatte die Umgebung in näheren Augenschein genommen. Es war eine bizarre Landschaft. Der dunkelhaarige Krieger war auf einen etwa ein Dutzend Mannslängen hohen Felsen geklettert. Nicht weit von ihnen fiel eine Steilküste ab, gegen die das Meer anbrandete, und in der anderen Richtung begann noch in Sichtweite ein dichter Dschungel, über dem in der Morgenstunde schwache Dunstwolken lagen. In der Ferne hatte Mythor den rauchenden Gipfel eines Vulkans erkannt. Offenbar waren hier nahezu alle Landschaftsformen zugleich vertreten. Weiß schimmerten Gletscher von fern.

Tiere gab es nicht, nur Pflanzen. Nicht einmal Insekten umschwirrten die Menschen. Vielleicht war die Pflanzenwelt so mörderisch, daß sie alle anderen Lebensformen ausgelöscht hatte.

»Was weißt du von der Brücke?« stieß die Feuergöttin überrascht hervor. Sie hatte sich aufgesetzt und hockte jetzt mit untergeschlagenen Beinen am fast erloschenen Feuer, an einer gerösteten Frucht kauend, die vom Abendessen übriggeblieben war. Sie hatte zu einem Strauch gehört, dem es nichts mehr genützt hatte, sämtliche Nadeln, die er anstelle von Blättern besaß, wie mit einem Katapult auf Mythor abzuschießen. Zwei der Nadeln hatten seine Haut geritzt, aber zum Glück kein Gift hinterlassen. Danach hatte der Sohn des Kometen, den seine gelbe, braun gesprenkelte Fellkleidung geschützt hatte, die Früchte in Ruhe abernten können.

»Du sprachst im Schlaf«, erklärte Mythor und biß in eine weitere Frucht. Oniak schlief noch. Er hatte viel Blut verloren und war schwach. Wenn man ihn nicht aufweckte, würde er vielleicht den ganzen Tag verschlafen. Doch sein Schlaf war unruhig. Es war, als würde er von Alpträumen geplagt.

»Die Regenbogenbrücke«, wiederholte Ramoa leise. »Es ist noch nicht lange her, daß eine der Zaubermütter auf den Blutigen Zähnen einen Wall gegen die Dunkelmächte errichtete, so heißt es wenigstens in der Legende. Heute noch stehen die Ruinen der Bauwerke, und manche davon sind noch gut erhalten und besitzen sogar magische Kraft, um nach wie vor ihre Aufgabe zu erfüllen. Eines dieser Bauwerke ist sogar noch so gut erhalten, wie am ersten Tag. Man nennt es die Regenbogen-Bücke, und es verbindet die nördliche Hälfte des Zähne-Kiefers mit der südlichen.«

Mythor hob die Hand.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er. »Du sagst, es sei noch nicht lange her, und dann sprichst du von einer Legende und von Ruinen. So schnell verfallen keine Häuser!«

Ramoa lächelte. »Hier schon«, erwiderte sie. »Auf den Blutigen Zähnen ist alles anders…«

Mythor ließ die Hand wieder sinken und ballte sie zur Faust. »Und wo sind wir hier? Wo befinden sich diese Blutigen Zähne, auf denen wir uns aufzuhalten das Vergnügen haben?«

Er sprang auf und sah dorthin, wo sich der dunkle Streifen über den Himmel zog. Immer wieder schoben sich Nebelschwaden dazwischen. »Ist dies die geheimnisvolle Südwelt, von der die Legenden reden?«

»Südwelt?« wiederholte Ramoa. »Dies ist Vanga. Wovon sprichst du?«

Er preßte die Lippen zusammen. Es war zu früh, preiszugeben, daß er nicht der wiedergeborene Held Honga war, sondern Mythor, der Sohn des Kometen. Irgendein Instinkt riet ihm, noch darüber zu schweigen. Wieder starrte er den dunklen Strich am Himmel an.

Schattenzone…

Die Goldene Galeere des Prinzen Nigomir, mit dem er in die Schattenzone vorgestoßen war… sie war zerschellt, auf den Meeresboden gesunken mitsamt dem Schwarzstein und dem Dämon Cherzoon, und dieser Vorstoß hatte ihn alles gekostet. Seine Ausrüstung, die er sich in mühevollen Prüfungen erworben hatte, seine Freunde, von denen er nicht wußte, was mit ihnen geschehen war… nur Alton, das Gläserne Schwert, war ihm geblieben.

Und die Ungewißheit. Wo befand er sich?

Jäh fuhr er herum, fixierte die Feuergöttin. »Fronja«, stieß er hervor. »Hast du diesen Namen je gehört? Fronja!«

Sie schüttelte überrascht den Kopf. »Nein. Wer ist das?«

Mythor antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn. Fronja, deren Bildnis er vermißte wie nichts anderes auf der Welt. Nur die Erinnerung an ihr liebliches Antlitz, das ihm immer wieder Kraft gegeben hatte, war geblieben.

Aber so wenig gab es, an das er sich erinnern konnte! Seine Vergangenheit lag immer noch zum größten Teil im Dunkel, und jetzt diese eigenartige Umgebung… befand er sich wirklich in der legendären Welt südlich der Schattenzone? Gab es sie?

Oder war alles nur eine Täuschung?

»Ich weiß es nicht«, keuchte er.

Ramoa verstand seine Bemerkung falsch. »Wenn du es nicht weißt, wie kannst du dann den Namen nennen? Fronja… das klingt so seltsam, so träumerisch. Ein schöner Name. Eine Frau, Honga?« Und lautlos hatte sie sich erhoben, war zu ihm getreten und berührte seine Schulter mit der Hand. Sie fühlte, daß er anders war als die anderen Männer der Inselwelt. Er war es nicht gewohnt, sich unterzuordnen. War er wirklich der, für den er sich ausgab? Es konnte nicht sein. Auch ein Held verhielt sich anders. War nicht so selbständig wie dieser… Honga.

Er zuckte mit den Schultern und schüttelte ihre Hand dabei ab. Eine Geste, die kein anderer Mann gewagt hätte. Ihr Blick glitt zu dem verletzten Oniak. Er hätte sich anders verhalten. Oniak und Honga waren verschieden wie Tag und Nacht, wie Vanga und Gorgan…

»Du sagst, die Regenbogen-Brücke sei das einzige Bauwerk des Walls gegen die Finsternis, das noch vollständig erhalten ist?«

»Ja.«

»Dann muß ich dorthin«, sagte er. »Vielleicht gibt es dort Hinweise…«

»Worauf, Honga?«

Aber er antwortete nicht. Sie fühlte nur die Unrast, die ihn plötzlich erfüllte. Ein Ziel war vor ihm aufgetaucht. Ein Ziel, das er erreichen wollte - um jeden Preis!
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Ein gefährlich klingendes Knurren ertönte, dann kam Bewegung in die riesige Ballonhülle. Ein nicht minder gefährlich wirkendes Drachenmaul schob sich dicht hinter dem Boden hervor, versehen mit langen Eckzähnen rechts und links und leicht gekräuselten Barthaaren an den Seiten. Dann folgte ein paar großer Augen und zwei zerknüllt wirkende Ohren.

Mit einem Wort: Gerrek kroch unter dem Ballon hervor ins Freie.

»Tatsächlich«, stellte er fest, während er die Hülle etwas anhob, um auch Vina den Weg ins Freie zu ermöglichen, »die Sonne scheint. Ich hätte es kaum für möglich gehalten.«

Was der Beuteldrache als scheinende Sonne bezeichnete, war am nebelverhangenen Himmel eine weißgelbe Scheibe hinter den wehenden Schleiern. Ringsumher war alles grau in grau.

Sie waren die Nacht über in der Gondel des abgestürzten Zugvogels geblieben. Damit hatten sie recht getan, wie sich erwies, denn Vina erspähte wuchernde Pflanzen, die sich bereits über die Hülle herzumachen versucht hatten, aber durch das harte Leder nicht eindringen konnten.

»Ich nehme an, daß es Hongas Flugdrachen war, den wir gesehen haben«, vermutete sie. »Also ist er auch nicht viel weiter gekommen als wir. Er muß sich ebenfalls auf den Blutigen Zähnen befinden. Nur ein wenig mehr im Westen als wir.«

»Den du gesehen hast«, verbessere Gerrek. »Ich habe ihn nicht gesehen. Ich hatte genug damit zu tun, mir die Augen zuzuhalten. Es ist ein Wunder, daß wir den Absturz überlebt haben. Ich glaubte erst, ich sei tot, als ich die Augen wieder öffnete.«

Vina winkte ab und sah sich um. »Wir müssen zusehen, daß wir das Pflanzenzeug vom Ballon herunterbekommen. Wir müssen die Löcher flicken, so schnell es geht. Und dann suchen wir Honga. Fürwahr, er hätte sich für seinen Absturz keinen ungemütlicheren Flecken aussuchen können. Hoffentlich überlebt er es.«

»Wieso?« fragte Gerrek mürrisch. »Ich finde es hier sehr idyllisch. Ringsum Blumen, eine friedliche Welt und… he, wer kitzelt mich da?«

Es war die idyllische, friedliche Welt, die sich seiner bemächtigte, und das auf sehr nachdrückliche Weise. Etwas ringelte sich um seinen Fuß, riß ihn zu Boden und zerrte ihn mit hoher Geschwindigkeit davon.

»Hilfe!« schrie der Beuteldrache und versuchte sich irgendwo festzuhalten. Doch es half ihm nichts. Mit ungestümer Geschwindigkeit wurde er auf eine jener großen, bunten Blumen zugerissen, die er gerade noch bewundert hatte. Von dieser Blume gingen Ranken aus, die sehr lang und sehr beweglich waren wie die Fangarme einer Meduse. Und von einer dieser Ranken war er gepackt worden und wurde jetzt auf die Blume zubefördert.

Der übermannsgroße Blütenkelch öffnete sich. Gerrek wurde hochgefedert und verschwand kopfüber in der Blüte. Sein lauter Schrei wurde zu einem dumpfen Brummeln, als die Blüte sich über ihm wieder schloß, während die Ranke zurückpeitschte.

Vina war im ersten Moment starr vor Schreck. Dann aber erkannte sie die Gefahr. Auch sie selbst konnte jeden Moment von einer der heimtückisch tastenden Ranken erfaßt werden.

Sie entsann sich ihrer Magie und versuchte, diese einzusetzen. Sie murmelte die alten Worte und schrieb die magischen Zeichen in die Luft. Aber das reichte nicht, die fleischfressende Blume zu besiegen. Stärkerer Zauber und langwierigere Vorbereitungen waren vonnöten.

Im Innern der Blüte kreischte der Beuteldrache wütend. Plötzlich entstand ein langer Riß in einem der roten Blätter, ein zweiter folgte, und dann arbeitete sich der Mandaler, nach allen Seiten um sich schlagend, wieder ins Freie. Er zog, kaum daß er bis zur Hüfte aus dem Pflanzenungeheuer hervorgekrochen war, das Kurzschwert und begann damit, die Blüte zu Salat zu verarbeiten. Dabei schimpfte er zornig vor sich hin und verwünschte die Heimtücke dieses Gewächses.

»Ausnahmsweise hattest du recht«, gestand er seiner Herrin zu, als er leicht schwankend zurückkehrte. Die gefährlichen Ranken bewegten sich nicht mehr; sie waren mit der Blüte gestorben. Gerrek selbst sah recht abenteuerlich aus; er war sowohl von Blütenstaub als auch stellenweise von einem schleimigen Verdauungssaft bedeckt, und um seine Ohren hatte sich ein roter Streifen, von einem Blütenblatt abgeschält, geschlungen und verlieh dem Mandaler das Aussehen eines kleinen Mädchens, das sich eine Schleife ins Haar gebunden hatte. Der Anblick war grotesk.

»Wasser!« verlangte der Beuteldrache. »Ich muß mich säubern.«

Vina streckte den Arm aus und deutete auf eine sprudelnde Quelle, die sie ein paar Steinwürfe entfernt gesehen hatte. »Dort gibt es Wasser. Aber paß auf. Die Pflanzen sind durchwegs heimtückisch. Achte auch auf Fallen im Boden.«

»Auf was muß man denn noch alles achten?« nörgelte Gerrek und schob das Kurzschwert wieder in die Scheide. »Ich werde mich beschweren«, verkündete er, während er davoneilte, was bei der Kürze seiner Beine erheiternd aussah. »Wenn es sein muß, sogar bei den Zaubermüttern selbst. Es ist eine bodenlose Gemeinheit, einen freundlichen Beuteldrachen einfach auffressen zu wollen…«

Vina lächelte, aber ihr Lächeln dauerte nicht lange. Eine Menge Arbeit lag vor ihr und dem Mandaler, um den Ballon wieder dicht zu bekommen. In der Nähe der Quelle gab es Erdspalten, und Vina war sicher, daß sie dort Gas finden würde.

Von der Quelle her ertönte ein heiserer Schrei. Gerrek hatte sich die Krallen verbrannt. Das Wasser, das aus dem Boden sprudelte, war heiß wie in unmittelbarer Nähe eines Vulkans.
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Oniak hatten sie kaum wachbekommen können. Auch jetzt noch rieb er sich immer wieder die Augen, schwankte und konnte sich trotz des Gehstocks kaum auf den Beinen halten. Mythor sah es mit Besorgnis. Oniak war stark geschwächt, der Schlaf hatte ihm nicht geholfen.

Wenn sie wenigstens ein Reittier besessen hätten, auf das man Oniak hätte setzen können.

Leise verlangte Ramoa: »Laß uns ein paar Tage warten, Honga. Dann sieht es mit Oniaks Bein vielleicht besser aus, und wir…«

Honga-Mythor schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht warten«, sagte er. »Ich habe eine Aufgabe, und ich muß wissen, wo ich mich befinde. Vielleicht verstehst du das nicht. Aber….«

Ramoa schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich wirklich nicht. Deine Aufgabe, die dir die Tau stellten, hast du erfüllt, wenn auch anders, als ursprünglich geplant. Was willst du noch?«

Wiederum antwortete er nicht. Forschend sah ihn das blasse Tau-Mädchen an, aber sie durchdrang sein maskenhaftes Mienenspiel nicht. Seine vagen Andeutungen ließen sie fieberhaft nachdenken.

Oniak versuchte zu gehen. Zu aller Erstaunen klappte es mit einem Mal besser als zuvor, und es war auch nötig. Denn Mythors Drang, die Regenbogenbrücke aufzusuchen, war unbezähmbar, und Oniak allein zurückzulassen, war unmöglich. Andererseits wollte Ramoa den Helden auf jeden Fall begleiten, wohin es diesen auch immer ziehen mochte. Sie wollte das Geheimnis, von dem Honga umwittert war, enträtseln, und sie wußte mehr über die Inseln als er, so daß sie ihm helfen konnte.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte Oniak voran. Fast schien es, als wolle er den anderen nur beweisen, was er noch zu leisten vermochte. Nur wer näher hinsah, erkannte, daß zuweilen Schweißperlen auf der Stirn des schmächtigen Mannes erschienen, der sich mit seinem langen Gehstock voranarbeitete.

Die zersplitterten Rest des Flugdrachens blieben zurück. In Kürze würden ihn vielleicht die Pflanzen überwuchert haben und zu einem Bestandteil des Mord-Dschungels machen, der sich ständig veränderte. Rings um die freigekämpfte Fläche des Nachtlagers waren in der Dunkelheit gierige Pflanzen gewachsen, von denen niemand wußte, ob sie aus dem Boden aufgekeimt oder auf Laufwurzeln herbeigewandert waren.

An diesem Tag ließen sich die drei Menschen nicht mehr von Pflanzen überraschen. Sie hatten sich auf die Gefährlichkeit eingestellt und erkannten jede Gefahr rechtzeitig. Alton, das Gläserne Schwert, bahnte ihnen den Weg.
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Die erste Hälfte des Tages verbrachten Vina und Gerrek mit der mühevollen Arbeit, die nähere Umgebung von gefährlichen Pflanzen zu befreien und eine Zone der Sicherheit zu schaffen, in der später die Arbeit an dem Ballon durchgeführt werden sollte. Zu ihrem nicht geringen Staunen wuchsen die Pflanzen in unheimlicher Geschwindigkeit nach. Mehr als einmal fragte sich Vina, ob sie die für ihr rasches Wachstum nötigen Säfte und Kräfte tatsächlich dem kargen Boden entzogen, oder ob es da noch andere Dinge gab. Vielleicht bekämpften und fraßen sie sich gegenseitig, oder… vielleicht zogen sie auf eine geheimnisvolle, unerklärliche Weise Kraft aus den Resten des Walles, den jene Zaubermutter vor Zeiten erschaffen hatte.

Vina vermochte es nicht zu sagen. Eine Hexe mit stärkeren Fähigkeiten hätte vielleicht die bei solcher Kraftgewinnung auftretenden Spuren feststellen können, aber Vinas Kräfte und damit ihre Rangordnung bewegten sich am oberen Rand des Durchschnitts.

Mit Feuer und Schwert zogen sie schließlich eine Zone der Vernichtung um den Zugvogel. Nach einiger Zeit schien es sich unter den mörderischen Pflanzen herumzusprechen, daß es hier keine leichte Beute zu holen gab. Die Pflanzen hielten sich mehr zurück.

Vina zeigte sich mit diesem Anfangserfolg zufrieden und fragte sich, wie es dem Beiden der Tau ergangen sein mochte. Nach ihrem Kampf gegen die Pflanzenwelt wußte sie, daß Honga einen sehr schweren Stand haben mußte. Vielleicht benötigte er sogar dringend Hilfe.

Als sie zu zweit den leeren Ballon von der Gondel gezerrt hatten und die durchlöcherte Stelle nach oben legten, wußten sie beide, welche Arbeit sie geleistet hatten. Der Tag neigte sich bereits wieder seinem Ende zu. Die leere Ballonhülle war äußerst schwer und nur mit größten Anstrengungen zu bewegen; dazu kam das Gewirr der Takelage und der Steuermechanismus der Flügel, der nicht beschädigt werden durfte. Es war Schwerarbeit gewesen und äußerst mühevoll, auf jede Kleinigkeit zu achten. Sicher wäre es einfach gewesen, die Taue einfach zu lösen und die Ballonhülle zur Seite zu ziehen. Diese Vertäuung aber später wieder korrekt anzubringen, hätte vielleicht Tage gedauert; Deshalb hatte Vina entschieden, die Sache von der anfänglich schwierigeren Seite anzufassen, um es hinterher erheblich leichter zu haben.

Die Nacht kam und damit die wohlverdiente Ruhepause. Aber mit der Nacht kamen auch die Pflanzen zurück…
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Mythor und seine Gefährten wurden ebenfalls eher von der Dunkelheit überrascht, als sie es erwartet hatten. Die zurückgelegte Strecke täuschte über die Zeit hinweg. Im ständigen Kampf gegen die Pflanzen kamen sie nur langsam voran. Hin und wieder mußten sie sogar Umwege machen, weil besonders bösartige Gewächse den Weg versperrten. Die Vielfalt der Pflanzen war dabei ungeheuerlich.

Oniak war am meisten erfreut, als der Marsch unterbrochen wurde. Er ließ sich einfach auf den Boden sinken, schloß die Augen und schlief ein. Mythor und Ramoa machten sich gemeinsam daran, eine größere Fläche von allen Gräsern und Halmen und sonstigen Gewächsen zu roden, dann legte Mythor wieder ein weithin loderndes Lagerfeuer an, das die Pflanzen abschrecken sollte. Er überlegte sich, ob es nicht am ratsamsten sei, am kommenden Tag mit Fackeln weiter zu marschieren. Denn in dieser Hinsicht unterschieden sich die Mörder-Pflanzen nicht von ihren »friedlichen« Artgenossen: Sie brannten wie Zunder und schienen sich vor dem offenen Feuer zu fürchten.

»Aber der Bursche muß etwas essen, sonst verliert er noch weiter an Kraft«, brummte Mythor und betrachtete Oniak nachdenklich. Der kleine Mann hatte sich den ganzen Tag über trotz seiner Verwundung tapfer geschlagen und sich trotz seiner körperlichen Schwäche als überaus zäh erwiesen. »Wir müßten Fleisch haben. Einen schmackhaften Hasen oder so etwas.«

Aber das blieb ein Wunschtraum. Es gab keine Tiere auf den Inseln der Blutigen Zähne. Mythor nahm sich vor, am nächsten Tag nicht mehr in Inselmitte zu bleiben, sondern an der Küste entlang zu ziehen und dabei Fische zu fangen. Nachdem er sich den ganzen Tag über mit den Pflanzen herumgeschlagen hatte, kostete es ihn erhebliche Überwindung, auch noch auf pflanzliche Nahrung zurückgreifen zu müssen. Aber es gab nichts anderes. Immerhin schmeckten die rötlichgelben Knollen, die er besorgt hatte, nicht gerade schlecht.

Er weckte Oniak, was diesmal etwas leichter fiel als am Morgen. Oniak griff nur zögernd zu und aß wenig. Dann sank er wieder zurück und schloß die Augen. Sein olivgrünes Gesicht war von der Erschöpfung gezeichnet.

Mythor bemitleidete den Mann, der von jenseits der Barriere stammte, wie er geäußert hatte, und auf der Flucht vor irgend etwas in die Dämmerzone verschlagen worden war. Die Tau hatten ihn gefangengenommen und zuerst der Feuergöttin opfern wollen, dann aber ihn als Köder dem Helden Honga mitgegeben.

Wenn sie gewußt hätten, welch geringen Wert die Feuergöttin auf Opfer legte…

Mythor kümmerte sich um die Beinverletzung. Er stellte fest, daß die Wunde wieder aufgebrochen war.

»Wir müssen morgen langsamer gehen und öfters rasten«, stellte die Feuergöttin fest. »Er schafft es sonst nicht. Die Wunde muß zur Ruhe kommen. Es wäre besser, wenn wir überhaupt ein paar Tage ruhten.«

Mythor preßte die Lippen zusammen. Soviel wußte er inzwischen von dieser Welt, in die er geraten war, daß ein solcherart vorgetragener Wunsch einer Frau Befehl war. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Ich darf keine Zeit verlieren«, sagte er. »Ich muß die Regenbogen-Brücke finden. Ich bin sicher, daß ich dort Dinge finde oder Informationen erhalte, die mir weiterhelfen.«

Er war sicher. Damals, als er von einem Fixpunkt des Lichtboten zum anderen zog und seine Ausrüstung sowie sein Wissen und seine Erkenntnis vervollständigte, war es immer so gewesen. Er war vagen oder auch genaueren Angaben nachgegangen und hatte gefunden, was er suchte… und manchmal noch mehr. Er nahm an, daß es hier nicht anders sein würde.

Es konnte nicht anders sein.

Deshalb mußte er hin@, mußte suchen und finden. Der Name Regenbogen-Brücke war geheimnisvoll genug, ihn anzuziehen. Der Hinweis, daß diese Brücke einziger noch völlig erhaltener Teil des Walles sein sollte, den die Zaubermutter einst errichtete, tat das Seine. Und auf seiner Suche nach sich selbst und seiner Bestimmung, auf dem Weg von einem Fixpunkt des Lichtboten zum anderen, hatte er gelernt, daß es darauf ankam, nicht mehr Zeit zu verlieren als nötig. Zu oft war ihm Luxon zuvorgekommen, der Mann, der zu lange von sich selbst geglaubt hatte, der Sohn des Kometen zu sein.

Auch jetzt wollte Mythor nicht mehr Zeit vergeuden als eben nötig. Es drängte ihn zu erfahren, wo er sich befand, was es mit dieser Welt auf sich hatte, in die er geraten war, die so völlig anders war als das, was er kannte.

Und: er wollte Fronja finden!

»Gut«, murrte er. »Wir werden langsamer gehen. Morgen abend sehen wir dann weiter. Wie weit ist es bis zu dieser Regenbogen-Brücke?

»Noch sehr weit, glaube ich«, sagte Ramoa nachdenklich. »Die Blutigen Zähne bestehen aus einer ganzen Reihe von Inseln. Die, auf der wir gelandet sind, ist eine der größten des Nordkiefers, und wir haben bis jetzt ihr Ende noch nicht erreicht. Ich schätze, daß wir es im Lauf des morgigen Tages erreichen werden.«

»Dann kann es ja Tage dauern.«

»Vielleicht einen Mond«, gab Ramas zu bedenken. »Ich weiß nicht, wie groß die Blutigen Zähne in ihrer Gesamtheit sind. Und wir kommen nur langsam vorwärts.«

Mythor sah zum Himmel empor. Das ihm bekannte Farbenspiel der Schattenzone war zu sehen, die hellen Lichterscheinungen und düsteren Farbstreifen. In der Zone, in der sie sich befanden, waren Sonnenaufgang und -Untergang immer ein besonderes Schauspiel. Die Sonne tauchte am Horizont auf, stieg höher und verschwand hinter der Finsternis der Schattenzone, um später darüber wieder aufzutauchen und ihre Bahn zu ziehen. Abends verlief diese Erscheinung umgekehrt. Mythor schloß daraus, daß sie sich in der Dämmerzone befanden - aber mehr wußte er nicht.

Mehr ließ sich auch nicht sagen. War dies das Ende der Welt, hörte ein oder zwei Tagesreisen weiter endgültig alles auf? Oder war hier der Beginn der legendären Südwelt?

Ramoa hatte ihm darüber keine Auskunft geben können. Und Oniak war kaum ansprechbar. Der schmächtige Mann war froh, wenn niemand ihn mit Fragen belästigte, und jetzt schlief er wieder. Auch jetzt war sein Schlaf unruhig. Mythor befürchtete, daß Oniak zu fiebern beginnen mochte. Das würde sein Ende besiegeln.

»Warum heißt das Bauwerk ausgerechnet Regenbogen-Brücke?« fragte Mythor. »Hat es eine bestimmte Bewandtnis mit seinem Aussehen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ramoa. »Ich habe nur davon gehört. Wir müssen uns überraschen lassen.«

Mythor nickte. »Gut, warten wir es also ab.« Er betrachtete seine verschnürten Fellschuhe. Der Boden war scharfkantig und hart, und Oniak hatte sich mehrmals fast die Sohlen aufgeschnitten. Ramoa selbst verzichtete auf Schuhwerk. Ihre Sohlen waren verhärtet, der harte Boden und scharfe Steinkanten oder schneidende Gräser machten ihnen nichts aus.

Überhaupt schien sie niemals Schmerzen zu empfinden. Die Abschürfungen, die sie sich beim Absturz des Flugdrachens zugezogen hatte, waren wieder verschwunden. Mythor selbst spürte seine leichten Verletzungen noch.

Leise knisterte das Feuer. Als Mythor wieder Ramoa ansah, erkannte er, daß sie eingeschlafen war. In sitzender Stellung kauerte sie da, die Augen geschlossen.

Mythor blieb noch einige Zeit wach und beobachtete das düsterne Farbenspiel der Schattenzone in der Nacht. Seine Augen glommen hell, fast gelblich wie die eines Raubtiers.





*



»Ich werde verrückt«, knurrte Gerrek. »Nun siehe sich das einer an.«

Er hatte die Tür der Gondel geöffnet, in der sie übernachtet hatten, und sah hinaus. Die mit Feuer gerodete Fläche war kaum noch als solche zu erkennen. Aus der Asche hatten sich wieder Gräser mit scharfen Kanten geschoben, in die der Mandaler fast getreten wäre. Dazwischen blühten andere Pflänzchen in gefährlicher Schönheit, und ein paar Schlingpflanzen ringelten sich langsam, aber unaufhaltsam auf den Zugvogel zu.

»Hast du etwas anderes erwartet?« fragte Vina gelassen. »Wir werden also wieder aufräumen müssen, und das jeden Tag, bis der Zugvogel wieder fliegt.«

Gerrek schüttelte sich.

»Beides ist gleich unerfreulich«, behauptete er. »Das Aufräumen unter diesen Pflanzen und das Fliegen.«

»Ich weiß«, sagte Vina mit spöttischem Unterton. »Du hast Angst vorm Fliegen.«

Der Mandaler trat nach einer Ranke, die sich in die Gondel hineinzuwinden versuchte. »Stürzen wir uns also in die Arbeit«, seufzte er.

Irgendwann später hatten sie eine genügend große Fläche »vom Unkraut befreit«, wie der Mandaler es nannte, und konnten sich daran machen, am Ballon weiterzuarbeiten. Dabei erwies sich der Beuteldrache nicht nur als ungeschickt, sondern wurde durch die Krallen an seinen Fingern erheblich behindert.

»Ich weiß, was du statt dessen tun könntest«, sagte die Hexe schließlich, als Gerrek mehr zerstörte als flickte. »Du bist ein tapferer Held und weißt dich wohl zu wehren. Du wirst also aufbrechen und nach dem Helden Honga suchen. Ich folge mit dem Zugvogel, sobald er wieder flugfähig ist.«

Gerrek sprang auf und rollte wild mit den Augen. »Wer?« schrie er.

»Ich?«

Vina lächelte. »Genau. Vielleicht benötigt Honga Hilfe. Vielleicht kommst du gerade im richtigen Augenblick, um ihn zu retten. Hier kannst du mir doch nicht helfen, und wahrscheinlich erreichst du ihn, bevor der Zugvogel wieder in der Luft ist. Außerdem brauchst du dafür auch nicht zu fliegen.«

Der Beuteldrache sah einmal in die Runde. »Dieses Unkraut«, sagte er düster, »lauert nur darauf, mich zu verspeisen. Es wird über mich herfallen, sobald ich allein in diesen Mord-Dschungel eindringe.«

»Du kannst dich wehren«, erklärte Vina ruhig. »Du hast dein Schwert, deine Krallen, und durch deine Lederhaut kommt so rasch auch nichts durch. Also wirst du gehen.«

»Und was ist, wenn mir Schwert und Krallen nichts nützen? Du hast eine erschreckende Art, mich immer wieder in Todesgefahr zu schicken.«

»Das hast du auch gesagt, als ich dich hinausklettern ließ, um die Meduse fortzuscheuchen. Du hast es überlebt, wie man sieht. Für den Notfall kannst du ja immer noch Feuer spucken.«

»Immer ich!« meckerte Gerrek. »Ich will aber nicht.«

»Ich befehle es dir«, sagte Vina immer noch ruhig. »Reicht dir das nicht?«

Unwillig erhob sich Gerrek. »Ich hoffe, daß du wenigstens ein paar Tränen vergießt, wenn du meine sterblichen Überreste aus der Luft entdeckst«, sagte er.

Sie winkte ab.

»Hexen weinen nicht, Gerrek!«

Mürrisch schlurfte der Drache auf seinen Krallenfüßen davon. Vorsichtshalber zog er schon vor Verlassen der gerodeten Zone sein Schwert.

Vina sah ihm eine Weile nach. Schließlich verschwand der Beuteldrache zwischen den Büschen und Sträuchern. Schulterzuckend machte sich die Hexe wieder an die mühselige Arbeit, die Löcher in der Ballonhülle zu schließen. Sie ahnte, daß sie an diesem Tag nicht mehr mit der Arbeit fertig werden würde - mit oder ohne Gerrek.

Er würde sich schon durchschlagen. Gerrek war ein zäher, kräftiger Bursche und wußte sich seiner Haut zu wehren. Und wenn sich Honga ebenfalls allein durch die feindliche Pflanzenwelt der Blutigen Zähne schlagen mußte, so konnte er Hilfe durchaus gebrauchen.

Vorausgesetzt, Gerrek fand ihn, ehe die Pflanzen ihm den Garaus machten. Denn auch Helden sind nicht unsterblich.
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Gerrek kam trotz seiner kurzen Beine rasch voran. Es war, als habe es sich unter den Pflanzen herumgesprochen, daß da ein griesgrämiger Gesell einhermarschierte, der erstens sehr unverdaulich und zweitens äußerst wehrhaft war. Bis auf wenige Ausnahmen wurde der Beuteldrache nicht von den Pflanzen angegriffen, und einmal war er selbst daran schuld, weil er versäumt hatte, auf Stacheln zu achten, ehe er eine Frucht pflückte. Befremdlicherweise gab es diese Stacheln nicht an Ästen und Zweigen des Strauches, sondern an den Kriechwurzeln, über die Gerrek prompt stolperte. Und als er die ersten drei Stacheln abgeknickt hatte, wurde der Strauch darauf aufmerksam und ging zum Gegenangriff über. Immerhin gelang es dem Mandaler, die Frucht zu erbeuten, die eine giftgrüne, harte Schale besaß und im Innern über saftiges Fruchtfleisch verfügte. Es sättigte nicht nur seinen Hunger, sondern löschte auch den Durst, wenngleich der Fruchtsaft bei weitem nicht so schmackhaft war wie Wein. Die große Frucht, mehr als eine Elle durchmessend, reichte für die Abendmahlzeit.

Gerrek marschierte noch ein wenig weiter, bis er an ein kleines Hochplateau gelangte. Es war schwer, hinaufzuklettern, besaß aber den Vorteil, daß der Fels vollkommen kahl war und keiner Pflanze einen Ansatzpunkt bot, hinaufzukommen. Beruhigt legte sich der Beuteldrache nieder, verwünschte sein Schicksal, das ihm keine weichen Felle als Bett beschieden hatte, sondern nur harten Fels, und schlummerte sanft ein.

Am nächsten Morgen erwachte er und starrte direkt in zwei riesige Augen.
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Mythor und seine beiden Begleiter waren an diesem Tag nicht mehr so weit gekommen wie zuvor. Sie hatten langsamer gehen müssen. Oniak kam nicht so rasch voran, wie er selbst wollte. Die Wunde schien sich nicht mehr schließen zu wollen. Am Abend trat das ein, was Mythor befürchtet hatte. Oniak begann zu fiebern. Er fand keinen Schlaf mehr, sondern warf sich unruhig hin und her.

»Wenn es hier die richtigen Heilpflanzen gäbe, könnte ich ihm helfen«, flüsterte Ramoa. »Aber alles, was hier wächst, sticht, kratzt und speit Gift. Damit würde ich ihn höchstens umbringen. Honga, wir müssen wenigstens einen Tag warten.«

Mythor antwortete nicht. Er wußte nicht genau, wie weit sie marschiert waren, seit sie die Absturzstelle verlassen hatten. Die ständig wechselnde Landschaft und die ständig neu auftauchenden Gefahren täuschten über alles hinweg. Ihr Ziel, die Verbindungsstelle zwischen den Inseln, hatten sie nicht erreicht.

Oniak murmelte im Halbschlaf. Seine olivgrüne Haut hatte sich verfärbt und war bräunlich-grau geworden Mythor beobachtete ihn besorgt. Es stand gar nicht gut um den kleiner Mann.

Doch gegen Morgen schien wieder alles besser zu werden. Oniak fieberte nicht mehr und wirkte auch frischer und erholter als am vergangenen Tag.

»Wir müssen weiter«, erinnerte eri selbst zur Überraschung der beider anderen. »Die Wasserenge zwischen den Inseln ist nicht mehr fern. Ich spüre es.«

Mythor hob nur die Brauen. Etwas an Oniak gefiel ihm nicht. Der Umschwung war zu rasch gekommen. Warum wirkte der kleine Mann jetzt so lebhaft?

Und - war es wirklich die Nähe der anderen Insel, die er spürte? Oder war da noch etwas anderes im Spiel? Der Sohn des Kometen beschloß, ein sehr wachsames Auge auf Oniak zu haben.

»Gehen wir«, bestimmte er.
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Gerrek schloß seine Augen, öffnete sie wieder, aber das Bild hatte sich in der Zwischenzeit nicht verändert. Die beiden riesigen Augen waren immer noch da.

»Gut Freund«, murmelte Gerrek »Wer bist du und wie kommst du hier hinauf?«

Der Besitzer dieser Augen schien den Beuteldrachen nicht einer Antwort für würdig zu befinden. Der Beuteldrache gähnte herzhaft, rieb sich die Augen und sah genauer hin.

Er erschrak.

Im Schlaf war er bis an den Rand der Felsplatte gerollt. Eine weitere Umdrehung hätte bereits genügt, ihn in die Tiefe stürzen zu lassen, die er an Abend zuvor so mühselig erklommen hatte. Es ging sehr steil und sehr tief hinunter.

Und die beiden großen Augen waren keine Augen, sondern Blätter. Sie gehörten zu einem palmenartigen Baum, den er in der Nacht nicht gesehen hatte und der dicht am Felshang emporwuchs, dabei aber an seinen Palmwedeln noch vereinzelt kleinere Blätter trug - eben die, die Gerrek für Augen gehalten hatte.

Er sprang auf und wich ein paar Schritte zurück. Der Baum reagierte nicht darauf. Vielleicht gehörte er zu der Sorte Pflanzen, die etwas weniger blutrünstig waren.

Als nichts geschah, kam Gerrek wieder näher. Er streckte die Hand aus und berührte eines der Blätter. Wieder erfolgte kein Angriff. Also beschloß der Beuteldrache, sich des Baumes zum Abstieg zu bedienen. Sich mit seinen Krallen in die Rinde einhakend, bewegte er sich nach unten, stets mißtrauisch nach oben zu den Palmwedeln spähend, ob diese es sich nicht doch noch anders überlegten.

Doch er kam unbeschadet nach unten.

Zuvor hatte er aus der Höhe noch eine Entdeckung gemacht. Die Richtung, in die er sich bewegt hatte, war richtig gewesen, und er hatte es gestern fast geschafft.

Nur ein paar Steinwürfe entfernt lagen zwischen spitzen Felszacken Reste eines Gestells, das einmal ein Flugdrachen gewesen sein konnte.





5.



Schlanke Gestalten glitten durch das Wasser. Sie bewegten sich schnell und geschmeidig. Hin und wieder wagte sich eine von ihnen weiter vor. Glitzernde, kalte Augen verschickten Blicke, die einen Menschen hätten frösteln lassen, wenn er ihrer gewahr geworden wäre.

Sie warteten auf etwas.

Die Zeit verrann. Mit raschen Bewegungen huschten die Gestalten durch die Fluten, führten hin und wieder kurze Scheinkämpfe durch, um ihre Kraft und Schnelligkeit zu erproben. Scharfe Hornklingen blitzten für Augenblicke über dem Wasser auf, durchschnitten die wallenden Nebelbänke.

Plötzlich ging ein leichtes Zittern durch die Gestalten. Von einer war das verabredete Zeichen gekommen, auf das sie alle gewartet hatten.

Kein Wort fiel, kein Laut ertönte. Sie verständigten sich durch blitzschnelle Gesten miteinander.

Und verschwanden in den Fluten. Unter der Wasseroberfläche glitten sie lautlos und unsichtbar dahin. Nur die Nebelschwaden dicht über dem Wasser blieben zurück und verbargen die unheimlichen Wesen.

Ihre Opfer waren gekommen.
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Oniak bewegte sich schneller als am vorigen Tag. Es war, als zöge ihn etwas vorwärts - etwas, das noch stärker war als der Drang, von dem Mythor erfüllt war. Und genau das war es, das den Sohn des Kometen mißtrauisch machte.

Er beobachtete Oniak weiter. Der Mann ging mit seinem verletzten Bein und dem Gehstock fast wie ein Gesunder, und zum erstenmal seit dem Absturz fiel es Mythor auch wieder auf, daß Oniak einen Dreizack mit sich herumschleppte. Er war neben Alton die einzige Waffe, die sie besaßen. Aber Oniak hatte sich in den Tagen vorher zu schwach gefühlt, sie zu benutzen, und ein Dreizack ist auch nicht sonderlich geeignet, sich damit gegen Pflanzen zur Wehr zu setzen. Sonderbarerweise war es Mythor gar nicht bewußt geworden, daß Oniak diese Waffe mit sich trug.

Aber jetzt fiel es ihm auf. Er sah auch, wie stark sich die Hand des Mannes um den Schaft der Waffe krallte, als wolle er sie niemals wieder loslassen.

»Was ist mit dir los?« fragte Mythor leise, nachdem er sich dicht zu Oniak gesellt hatte. Die Feuergöttin der Tau bewegte sich ein paar Schritte weiter hinter ihnen.

»Was soll mit mir los sein?« wiederholte Oniak. »Nichts. Ich werde wieder gesund.«

Mythor wagte dem Verwundeten nicht zu sagen, daß er nicht daran glaubte. Nach allem, was er wußte, konnte es nach dem Fieberanfall am Abend keine Gesundung mehr für den kleinen Mann geben. Aber sein jetziges Verhalten war mehr als seltsam.

»Wir sind bald am Wasser«, sagte Oniak plötzlich. »Ich spüre es.«

»Wie?« fragte Mythor. Seine Hand griff nach der Schulter des Mannes. Sofort zuckte er wieder zurück. Die Haut fühlte sich heiß an, das Fieber steckte noch in ihm, auch wenn es äußerlich nicht so aussah. Aber Oniak brannte innerlich.

»Wie spürst du es?«

»Ich kann es nicht erklären«, sagte Oniak heiser. »Ich weiß nur, daß wir gleich da sein müssen.«

Sie hatten einen kleinen Gletschersee umrundet und stiegen jetzt immer tiefer abwärts. Nebel drangen durch die flachen Büsche. Bäume gab es hier nicht mehr, aber Gräser und seltsame Blumen, die im Wind eigenartige Klappergeräusche von sich gaben, so als schlügen Gebisse aufeinander. Aber die Pflanzen griffen nicht mehr an.

Warum nicht?

Unwillkürlich sah er sich um. Ramoa befand sich dicht hinter ihm. Auf ihrem Körper hatte sich eine Gänsehaut gebildet Es war nicht mehr so kühl wie weiter oben, daß sie in ihrer verhältnismäßig leichten, Kleidung hätte frieren können. Es mußte etwas anderes sein.

Das, was Oniak spürte?

Auch in Mythor regte sich irgend etwas. Das Gefühl, einer Gefahr gegenüberzustehen, die er nicht kannte…

»Da«, sagte Oniak plötzlich und blieb stehen. Er streckte den Arm aus und deutete mit dem Dreizack nach vorn.

Der Nebel riß auf.

»Wasser«, flüsterte Ramoa.

Ein paar Mannslängen vor ihnen hörte das feste Land auf. Ein breiter Wasserlauf versperrte ihnen den Weg. Zu breit, um hinüberzuspringen. Mythor erkannte, daß er es beim besten Willen nicht schaffen würde. So sehr er sich auch anstrengen würde - er konnte nicht trockenen Fußes hinüberkommen.

Steil fiel das Ufer vor ihnen ab. Es mochte etwas über sieben Fuß sein. Dort zog sich das Wasser entlang. Es gab kaum Strömung.

»Ein Graben? Ein Fluß?«

»Drüben ist eine andere Insel«, sagte Ramoa. Mythor spürte ihren Atem im Nacken. Sie mußte ganz dicht hinter ihm stehen. »Wir müssen hinüber«, fuhr sie fort.

Mythor trat an den Rand des Steilufers. Er sah hinunter. »Ein eigenartiges Wasser«, stellte er fest. »Es ist grau, und man kann nicht tiefer als eine Handspanne sehen.«

»Es kommt von links«, sagte die Tau. »Es ist das Wasser aus dem Binnenraum der Blutigen Zähne, und es strömt zwischen den Inseln hindurch langsam nach außen.«

»Es muß tief sein«, murmelte Oniak. Seine Augen glänzten seltsam. »Wenn das Ufer sich weiter so steil in die Tiefe fortsetzt…«

»Tief genug, um darin zu ertrinken«, stellte Mythor fest.

»Tief genug, um Fischköpfe zu verbergen«, sagte Ramoa.

Leicht drehte Mythor den Kopf. »Bitte?«

»Erinnerst du dich nicht, was ich sagte, Honga? Die Fischköpfe sind Männer, die ausgesetzt wurden, weil sie von Dämonen besessen sind. Man setzt ihnen Fischmasken auf, daher der Name. Aus eigener Kraft können sie diese Masken nicht mehr lösen. Ich weiß nicht, wie es gemacht wird, wahrscheinlich mit Hexenkraft. Aber diese Fischköpfe sind auch hier nicht ungefährlich. Sie sind Menschenfresser und Kopfjäger und leben gewöhnlich im Binnenwasser, aber manchmal kommen sie auch zu den Inseln. Wenn jemand zu den Blutigen Zähnen kommt, was öfters geschieht, spüren sie es manchmal und versuchen zu morden.«

»Interessant«, sagte Mythor grimmig. »Hindurchschwimmen scheidet also auf jeden Fall aus. Springen können wir nicht, Oniak schon gar nicht. Aber wir müssen hinüber. Gibt es schmalere Stellen?«

»Sicher nicht«, erwiderte Ramoa.

Mythor zuckte mit den Schultern. Er begann sich nach seitwärts zu bewegen. Er wollte feststellen, ob es stimmte, ob es wirklich keine schmalere Stelle gab. Aber nach einem längeren Marsch in beiden Richtungen wußte er, daß sie sich an der schmasten Stelle überhaupt befanden. Dafür aber hatte er in nicht allzugroßer Entfernung dicht am Ufer einige schlanke, dünne Bäume entdeckt, die ihm wie geschaffen schienen für das, was er mit ihnen vorhatte. Er hoffte nur, daß sie stark genug waren, das Gewicht der Menschen zu tragen.

»Du mußt mir helfen«, sagte er und nickte Ramoa auffordernd zu, als er zu den beiden zurückkehrte. In ihren dunklen Augen blitzte es kurz zornig auf, dann aber begriff sie, daß es bei Honga keinen Zweck hatte, auf ihrer Herrschaftsrolle zu beharren. Honga war anders als die anderen Männer Vangas.

Stumm folgte sie dem Helden.

Vor der Baumgruppe blieben sie stehen. Honga zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den längsten der schlanken Stämme. »Der müßte reichen«, erklärte er.

Ramoa begriff sofort. »Du willst ihn als Brücke benutzen?«

»Siehst du einen anderen Weg, gefahrlos hinüberzukommen?« fragte er.

Die Tau, nur wenig jünger als er, schüttelte den Kopf und sah zu, wie der Held das Gläserne Schwert aus der Scheide zog und ausholte. Ein eigentümliches Singen erklang, als die Klinge durch die Luft schnitt und fast gänzlich in dem Stamm verschwand, dicht über dem Boden. Fast mühelos zog der Held die Waffe wieder heraus. Das Schwert mußte geradezu ungeheuerlich scharf sein, daß es durch das harte Holz schnitt wie durch weiches Fleisch. Wieder schlug Honga zu, und noch einmal. Dann, beim vierten Hieb, sank der Baum langsam um.

Honga setzte sein Werk fort und schlug die wenigen Äste mit schnellen und kraftvollen Schlägen ab. Dann steckte er Alton wieder ein und deutete auf das schmalere Ende des Stammes. »Faß du dort an«, verlangte er und griff selbst nach dem schwereren Ende, das er sich auf die Schultern wuchtete.

Gemeinsam trugen sie den gut fünf Mannslängen messenden Stamm zur, schmälsten Stelle des Wassers zwischen den beiden Inseln. Die eigentliche Arbeit begann erst jetzt: Den Stamm als Brücke zurechtzulegen. Es wäre einfacher gewesen, wenn der Baum direkt am Ufer gestanden hätte; geschickt gefällt, wäre er von allein in die richtige Lage gestürzt. Jetzt aber hieß es, ihn sorgfältig hinüberzuwuchten. Je weiter er über die Steiluferkante ragte, desto stärker zog ihn sein eigenes Gewicht nach unten, und irgendwann konnten sie auch zu dritt nicht mehr genügend Gegengewicht auf dem Rest des Stammes erzeugen.

Die Spitze tauchte ins Wasser ein.

Schließlich stieß sie doch knapp unter der Wasseroberfläche an das gegenüberliegende Steilufer. Doch damit wollte sich Mythor noch nicht zufriedengeben. Es erschien ihm zu gefährlich, falls es die fischköpfigen Besessenen tatsächlich in der Nähe gab und es stimmte, was Ramoa über sie erzählt hatte.

Mythor ließ sich vorsichtig am Ufer hinunter, stemmte sich in eine kleine Mulde ein und versuchte, den Stamm von unten hochzudrücken. Nur langsam, Handbreite um Handbreite, gelang es ihm, die Spitze des Baumes am gegenüberliegenden Ufer emporzudrücken. Immer wieder mußte er Pausen einlegen, denn auch seine Kräfte waren nicht unerschöpflich. Die Anstrengung zehrte an ihm.

Aber endlich hatte er es geschafft. Der Stamm lag jetzt fast waagerecht und gerade. Ramoa setzte einen Fuß darauf.

»Halt«, warnte Mythor. »Noch nicht.«

Er kletterte wieder nach oben. Dort setzte er sich auf den Boden und schickte sich an, eine längere Ruhepause einzulegen.

»Der Stamm ist drüben noch naß«, erklärte er. »Das ist gefährlich. Man kann zu leicht abrutschen. Vor allem Oniak wird sich mit seiner Verletzung nicht halten können. Auf diesen Zeitverlust kommt es nun auch nicht mehr an. Der Stamm muß erst trocknen. Dann werden wir ihn zusätzlich auf dieser Seite festkeilen, daß er nicht davonrollen kann. Und wenn das alles geschehen ist, können wir vorsichtig hinübergehen. Oniak, glaubst du, daß du das schaffst?«

Oniak nickte.

Mythor streckte sich auf dem Boden aus.

Geschmeidig eilte die Tau davon. »Wohin gehst du?« fragte der Sohn des Kometen überrascht.

»Die abgeschlagenen Äste«, erwiderte sie. »Ich werde sie holen. Aus ihnen kann man Pfähle machen, mit denen wir den Stamm festkeilen.«

Mythor knurrte anerkennend.

»Die liebe Ramoa kann mitdenken«, murmelte er, als sie außer Hörweite war.
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Bedächtig näherte sich der Beuteldrache den Trümmern. Er hatte die Flugdrachen der Tau gesehen und konnte sich daher jetzt vorstellen, mit welcher Wucht dieser niedergestürzt und aufgeprallt war. Er mußte sich auch einige Male überschlagen haben, wenn Gerrek die Spuren richtig deutete. Die Holzstangen waren größtenteils zerbrochen, die Bespannung zerfetzt. Und obwohl der Drachen noch nicht lange hier liegen konnte, waren die Reste bereits von Pflanzen überwuchert.

Noch ein paar Tage, und sie würden nicht mehr von der wilden Landschaft zu unterscheiden sein.

Der Held Honga war nirgends zu sehen. Er war wohl mindestens eine Nacht lang hier gewesen, denn Gerrek sah Spuren des Lagerfeuers. Aber wenn er am Platz geblieben wäre, müßte irgendwo in der Nähe ein Unterschlupf zu sehen sein. Da es einen solchen nicht gab, wußte der Beuteldrache, daß der Held der Tau fort war.

Wohin mochte es ihn gezogen haben?

»Wir werden sehen«, brummte Gerrek. Vorsichtig sah er sich immer wieder nach allen Seiten um. Er wollte nicht von Mordpflanzen überrascht werden, die sich ihm hinterhältig näherten. Auf diesen Inseln schien alles, was grün war und wie eine Pflanze aussah, sogar laufen zu können, und Gerrek wartete nur darauf, daß ihm eine Art unterkam, die auch noch das Fliegen gelernt hatte. Da es hier keine Tiere gab, schienen die Pflanzen deren Rolle mitübernommen zu haben.

Gerrek suchte nach Spuren. Und er wurde fündig. Wie es aussah, war Honga nicht allein gewesen. Der Beuteldrache versuchte sich zu erinnern, was die Tau erzählt hatten. Sie hatten dem Helden einen Gefangenen mitgegeben, als Köder für die offenbar wahnsinnig gewordene Feuergöttin. Wie es schien, lebte dieser Köder noch und. befand sich in Gesellschaft des Helden.

Darüber hinaus gab es noch eine dritte Person. Die Pflanzen waren zwar bemüht, alle Spuren zu überwachsen und zu verwischen, aber Gerreks scharfen Glubschaugen entging nicht die geringste Einzelheit. Insgesamt drei Personen waren mit dem Drachen gekommen, und eine dieser Personen war beim Absturz verletzt worden und hatte heftig geblutet.

Gerrek verzog sein Drachengesicht. Drei… wer konnte außer dem Helden und dem Köder noch den Drachen benutzt haben? Vielleicht die Feuergöttin?

Es mußte so sein. Denn wer sonst hatte auf dem Vulkan gelebt? Es kam niemand anderer in Frage. Gerrek klopfte gegen ein Rahmenstück des zerbrochenen Flugdrachens.

»Pech gehabt, mein Lieber«, murmelte er. »Ich habe ja schon immer behauptet, daß Fliegen nichts für einen Drachen ist. Bringt nur Unglück.«

Dann wandte er sich ab und folgte den Spuren, die sich kaum wahrnehmbar abzeichneten. Doch er sah genug.

Er folgte dem Weg, den Mythor, Ramoa und Oniak eingeschlagen hatten, und das mit hoher Marschgeschwindigkeit. Denn auch jetzt belästigten ihn die Pflanzen wenig; er kam rasch voran.

Zwischendurch fragte er sich, wie weit Vina wohl ohne seine tatkräftige Unterstützung mit der Reparatur des Zugvogels gekommen war.

»Ich hätte sie nicht verlassen sollen«, knurrte er. »Ohne meine Hilfe ist sie aufgeschmissen. Weg da, abscheulicher Strauch!«
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Als Mythor sicher war, daß das eingetauchte Ende des Baumstamms wieder getrocknet war, erhob er sich. Er hatte es sogar geschafft, die Augen zu schließen und etwas zu schlafen. In der Zwischenzeit hatte Ramoa aus zwei kurzen, aber kräftigen Ästen Pfähle gefertigt, die sie nun gemeinsam in den harten Boden versenkten, um den Stamm zumindest auf dieser Uferseite am Davonrollen zu hindern. Er lag jetzt einigermaßen fest.

Auch Oniak schien die Ruhepause zumindest nicht geschadet zu haben. Mythor sah ihn prüfend an. Das innerliche Fieber war geblieben, vielleicht sogar stärker geworden. Der Sohn des Kometen überprüfte die Wunde; sie blutete nicht mehr, zeigte aber auch keine Anzeichen von Heilungsbeginn.

»Schaffst du es hinüber, Oniak?« fragte er. »Ich helfe dir.«

Oniak winkte ab. »Ich schaffe es.« Wie um es unter Beweis zu stellen, stand er ohne seinen Gehstock auf. Die Bewegung war rasch und fließend, und nur bei sehr genauem Hinsehen erkannte Mythor, daß Oniak leicht zitterte.

»Es ist bald vorbei«, sagte der schmächtige Mann.

Mythor preßte die Lippen zusammen. Oniaks Worte konnten doppelte Bedeutung haben. Mythor glaubte den Schatten des Todes hinter dem kleinen Mann zu sehen, der jetzt wieder nach dem Dreizack griff.

»He, nimm deinen Stock mit«, erinnerte Ramoa und reichte ihm die Gehhilfe. Oniak faßte zu und lehnte sich halb gegen den Stock.

»Du gehst voraus. Honga, wie es dem Helden geziemt«, bestimmte Ramas in einem erneuten Versuch, die Führung zu übernehmen. »Oniak in der Mitte, ich zuletzt. Wenn er stürzt, halten wir ihn.«

»Und achten auf Fischköpfe«, ergänzte Mythor trocken.

Ramoa nickte und sah zu, wie der Held den Baumstamm betrat. Die weichen Fellschuhe fanden guten Halt auf der rauhen Rinde. Honga tat die ersten Schritte vorwärts und bewegte sich so sicher wie auf festem Boden.

»Jetzt du!«

Oniak nickte und folgte dem Helden. Er humpelte weniger stark als früher, aber selbst Ramoa erkannte, wie sich seine Muskeln unter dem sackartigen Gewand verspannten. Es kostete Oniak gewaltige Anstrengungen, sich so zu bewegen. Er ging langsam und vorsichtig und versuchte mit dem Stock und dem Dreizack sein Gleichgewicht zu wahren.

Mythor sah sich um. Er ging langsam, um den Abstand zu Oniak nicht zu groß werden zu lassen. Wenn der kleine Mann stürzen sollte, mußte Mythor blitzschnell zupacken und ihn halten können. Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich mit einer solchen Wunde bewegen würde. Oniak mußte Schmerzen empfinden, aber er schwieg verbissen, verzog nicht einmal das Gesicht. Nur das Flackern seiner Augen und der Schweiß auf der Stirn verrieten ihn.

Langsam arbeiteten sie sich auf dem Baumstamm vorwärts.

Immer wieder spähte Mythor umher, um die vermuteten Fischköpfe rechtzeitig erkennen zu können.

Trotzdem wurden sie überrascht.

Von einem Augenblick zum anderen waren die gefährlichen Räuber da und griffen an.
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Das Wasser, knapp sieben Fuß unter ihnen, begann zu brodeln wie in einem Kessel, unter dem jemand ein starkes Feuer entzündet hat. Schlanke, menschliche Gestalten schnellten sich aus der Tiefe empor. Doch nur ihre Körper waren menschlich. Die Köpfe waren die von großen, gefährlichen Fischen. Fischmäuler klafften auf und ließen spitze Zahnreihen sichtbar werden.

Blutige Zähne im Kleinen…

»Fischköpfe!« schrie Ramoa auf.

Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert pfiff durch die Luft und gab seinen singenden Ton von sich. Die Fischköpfe, mit scharfen Hornmessern bewaffnet, stießen aus der Tiefe des Wassergrabens zwischen den beiden Inseln empor und schnellten sich aus dem Wasser, um nach den drei Gefährten zu greifen. Die ersten klauenförmig gekrümmten Hände mit spitzen, langen Fingernägeln krallten sich am Baumstamm fest.

Mythor hieb mit Alton zu. Das Schwert sang und schwirrte und warf die ersten Angreifer zurück, die sich am Stamm hochziehen wollten. Gefährlich wirkten die Fischmasken, ausgehöhlte Fischköpfe, von denen die Besessenen sich nicht mehr trennen konnten, gefährlich war aber auch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen, mit denen sie immer wieder angriffen.

Alton lichtete ihre Reihen. Schrille Pfeiflaute ertönten, während die Gestalten ins Wasser zurückstürzten. Doch jene, die nicht tödlich getroffen wurden, griffen immer wieder an. Sie waren unglaublich zäh und nahmen immer wieder ihren »Anlauf« aus der Wassertiefe, um dann mit einem gewaltigen Sprung den Stamm zu erreichen. Und sie sprangen nicht nur dort hoch, wo sich die drei Gefährten befanden, sondern auch vor und hinter ihnen. Sie hatten abgewartet, bis ihre Opfer sich genau in der Mitte befanden und fast hilflos waren.

Mythor begann zu schwanken. Nur mit Mühe konnte er sich noch auf dem Stamm halten, aber er wußte, daß er mit aller Gewalt vordringen mußte. Wenn er stehenblieb, war alles aus. Sie mußten vor den von hinten angreifenden Fischköpfen flüchten - nach vorn, in die Angreifer direkt hinein.

Hornmesser fuhren durch die Luft, versuchten den Kämpfer zu verletzen. Spitze Zahnreihen zuckten an ihm vorbei, verfehlten ihn knapp. Er schlug und rempelte und arbeitete sich vor. Oniak folgte ihm sofort, schlug mit dem Gehstock um sich, so gut er konnte.

Da schrie Ramoa auf.

Mythor fuhr herum. Er sah, wie einer der Fischköpfe mit einem Arm am Baumstamm hing und mit der anderen Hand einen der Füße der Feuergöttin umfaßte. Er versuchte, sie hinunterzuzerren, Sie ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.

Mythor wußte, daß er es nicht schaffen konnte. Er fuhr mit dem Schwert herum, aber um den Besessenen zu erwischen, mußte er nach unten schlagen. Dazu blieb keine Zeit.

Oniaks Dreizack stieß zu. Der Fischkopf stieß einen gräßlichen Schrei aus und ließ Ramoa los. Die Feuergöttin taumelte zur anderen Seite und rutschte ab. Der Fischkopf umklammerte mit den Händen den Dreizack und riß ihn mit sich, während er in die Tiefe stürzte.

Oniak ließ zu spät los.

Er stürzte nach vorn ins Wasser. Eine Fontäne spritzte auf, als er in den Fluten verschwand. Der tödlich getroffene Fischkopf packte noch einmal zu und riß den kleinen Mann mit sich in die Tiefe.

Wie gelähmt stand Mythor da und starrte auf die Stelle, an der Oniak verschwunden war. Erst eine Bewegung neben sich riß ihn wieder aus seiner Starre.

Ramoa!

Sie hing am Stamm und drohte weiter abzurutschen. Mythor griff zu und half ihr wieder nach oben; bei ihrem Sturz hatte sie sich gerade noch fangen können, aber der Schreck über ihr Stürzen und das Verschwinden ihres Retters Oniak hatte ihr die Kräfte geraubt.

Jetzt ließen die anderen Fischköpfe von ihnen ab. Sie hatten ein Opfer, mit dem sie sich für kurze Zeit beschäftigen konnten! Entsetzt sah Mythor dorthin, wo noch Luftblasen aufstiegen, aber dann war alles vorbei.

Oniak konnte niemand mehr helfen. Er hatte seinen letzten Kampf hinter sich.

»Los, weg hier!« stieß Mythor hervor und griff nach Ramoas Arm, um sie hinter sich her zu ziehen. »Ehe sie zurückkommen!«

»Oniak!« flüsterte die Feuergöttin erstickt. »Was ist mit ihm, wir müssen ihm helfen…«

»Ihm kann keiner mehr helfen«, sagte Mythor hart. »Los, ehe wir sein Schicksal teilen!«

Seine Worte klangen grausam, aber es gab keine andere Lösung. Der kleine Mann hatte seine Leiden hinter sich, vielleicht war ihm auf diese Weise ein qualvolles Dahinsiechen erspart geblieben.

Sie erreichten das andere Ufer und liefen, liefen… Sie liefen so lange, bis sie die Stätte des Grauens nicht mehr sehen konnten.

Sie hatten ein Opfer erwischt, aber damit waren sie längst nicht zufrieden. Die Gier nach Blut, nach Menschenblut, steckte in jedem von ihnen, und sie waren viele, doch der Mensch, den sie erwischt hatten, war nur ein einzelner.

Ein Opfer reichte nicht. Es mußte mehr sein.

Es gab noch zwei andere, die sie vorerst hatten ziehen lassen. Aber sie durften nicht für immer entkommen. Es wäre Verschwendung gewesen.

Jetzt, da Blut geflossen war, waren sie noch stärker erregt als zuvor. Ihre Körper peitschten das Wasser. Schrille Pfeiflaute erklangen.

Befehle, Anordnungen.

Sie nahmen die Verfolgung auf.
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Ein weiterer Tag verging. Und während Mythor und Ramoa vor den Fischköpfen ins Innere der nächsten Insel flohen, während Gerrek ihren Spuren folgte und rasch vorankam, beendete die Hexe Vina die Arbeit am Zugvogel. Es gelang ihr, die durchlöcherte Stelle zu flicken, so daß die Ballonhülle wieder dicht war. Und sie hatte den Eindruck, daß es ohne die Anwesenheit des Beuteldrachen schneller ging, wenngleich ihr auch jetzt jemand fehlte, der ihr den Rücken deckte. Immer wieder mußte sie die Arbeit unterbrechen, um sich um die Pflanzen zu kümmern. Diese hielten zwar einigermaßen Ruhe, aber immer wieder schoben sich Ranken und Triebe heran, was Vina verständlicherweise gar nicht gefiel.

Dennoch konnte sie ihre Arbeit beenden.

Am nächsten Tag gab es an der Absturzstelle ein eigentümliches Schauspiel.

Auf einer freigerodeten Stelle zeichnete die Hexe mit einem kleinen Stock Striche in den harten Boden. Zeichen und Symbole, die bestimmte Bedeutungen besaßen. An genau errechneten Stellen steckte sie Fackeln in den Boden, die mit kleiner Flamme brannten und kaum Rauch gaben.

Ein paar Laufpflanzen, die sich still und heimlich herangeschoben hatten, wichen wieder zurück. Etwas geschah, das auf den Inseln der Blutigen Zähne nicht normal war.

Vina ließ sich zwischen den Fackeln nieder. Sie bewegte ihre Finger, an denen die magischen Ringe steckten. Einer von ihnen glomm rötlich auf. Es war kurz nach dem »zweiten« Sonnenaufgang, als der Feuerball der Sonne sich über die Schattenzone erhoben hatte und nichts Düsteres mehr das helle Licht hemmte.

Lautlose Worte flossen über Vinas Lippen, während sie ihre Kraft entfaltete.

Einige Steinwürfe entfernt tat sich etwas an der Erdspalte, aus der ständig Gas austrat. Jenes leichte Gas, das in den Ballons der Luftschiffe verwendet wurde.

Es besaß einen bläulichen Schimmer. Deutlich erkannte Vina, wie sich eine schlanke, nur bei scharfem Hinsehen wahrnehmbare Wolke bildete und zu einem langen Schlauch formte. Dieser Gasschlauch, von der Kraft ihrer Magie geformt und gehalten, tastete in der Luft hin und her. als ob er etwas suchte. Und das war in der Tat so: Vina versuchte ihn mit ihrer Magie zum Ballon zu lenken. Denn es wäre für sie allein zu schwer gewesen, die leere Ballonhülle bis zur Gasquelle zu schleppen.

Dabei hatte sie warten müssen, bis das helle Tageslicht endgültig hereinbrach. Die Einflüsse der Schattenzone waren zu stark, das Böse noch zu nah. Es hätte ihre Magie behindert, wenn nicht gar unmöglich gemacht. Hier in der Dämmerzone hatte sie sich an deren Gesetzmäßigkeiten zu halten.

Jetzt aber war die Zeit gekommen. Sie setzte ihre Kraft ein. Die vorbereitende Zeremonie hatte es ermöglicht. Jetzt galt es nur noch, diese Kraft zu lenken.

Der bläuliche Schlauch aus Glas glitt immer näher an den Ballon heran. Das normalerweise frei aus der Erdspalte austretende Gas wurde in diese Form gezwungen und rund drei Fuß über dem Boden gekrümmt, um sich dann auf den Ballon zuzubewegen.

Vina hatte die Einfüllöffnung so zurechtgelegt, daß sie von selbst offenstand.

Jetzt berührte die Spitze des Gasschlauchs diese Öffnung und verschwand darin.

Vina atmete hastiger und tiefer. Der Einsatz ihrer Kräfte strengte sie an; um so mehr, je länger dieser Vorgang dauerte. Unter normalen Umständen hätte man die Ballonhülle auf ein Stützgerüst gelegt, das über der Gasquelle errichtet worden war. Doch dazu benötigte man jede Menge Arbeiter und Kraft. Beides stand Vina nicht zur Verfügung. Sie mußte es daher mit Magie versuchen.

»Yep«, murmelte sie.

Die Zeit verrann.

Der Ballon begann sich zu füllen.

Mehr und mehr nahm er Gestalt an. Er begann sich zu heben. Das Gas, das leichter war als die Luft, zwang ihn in die Höhe. Vina hatte diesem Umstand vorher Rechnung getragen und die Gondel mit allen möglichen Dingen beschwert; übriggebliebene Pflanzenteile, Steine und Erdreich war in den Körben untergebracht worden. Diese Ballast-Körbe besaßen zwei Öffnungen; die obere war zum Füllen, und die untere konnte über Zugseile nach Bedarf geöffnet werden, um den Inhalt auszuwerfen und das Gewicht der Gondel zu verringern.

Der Ballon formte sich immer stärker zu einer Kugel und begann sich zu heben. Frohlockend verfolgte Vina das Schauspiel, aber darüber spürte sie dennoch den Kräfteverlust. Mit viel Glück konnte es ihr gelingen, den Ballon genügend aufzufüllen, aber dann würde sie sich für den Rest des Tages von dieser Anstrengung erholen müssen.

Auf die Geschwindigkeit, mit der das Gas aus der Erdspalte strömte, hatte sie keinen Einfluß. Sie konnte es weder schneller noch langsamer strömen lassen, sondern ihm nur die Form dieses Schlauches geben und in die Einfüllöffnung des Ballons lenken.

Höher und höher wölbte sich der Ballon, stieg und begann die Seile zu straffen. Ein kaum wahrnehmbares Zittern ging durch die beschwerte Gondel.

Der Ballon war jetzt rund, kugelförmig. Aber er war noch nicht genügend gefüllt, um sich in größere Höhen zu schwingen! Vina konzentrierte ihre Magie weiterhin auf das Gas. Sie sah, daß ihre Hände zu zittern begannen. Sie war erschöpft, fast schon am Ende ihrer Kräfte. Und doch mußte sie weitermachen. Sie wollte sich nicht mit halben Sachen zufriedengeben.

Straffer wurden die Seile, höher stieg der Ballon und spannte die Takelage. Abermals zitterte die Gondel, aber noch stärker zitterte die Hexe des roten Feuers.

Leicht stöhnte sie auf. Brennende Augen starrten zur Einfüllöffnung empor.

Geschafft!

Und sie entließ das Gas aus ihrem Griff.

Mit weiten Sprüngen eilte sie zur Gondel hinüber, betrat sie durch die Türöffnung und schloß diese hinter sich. Sorgfältig verriegelte sie die Tür und lehnte sich dann schweratmend für kurze Zeit an die Wand. Sie atmete tief durch und fühlte, wie ihre Knie unter ihr nachgeben wollten. Sie brauchte Ruhe, mußte sich von der Anstrengung erholen.

Manche halten uns für Wesen, die jedes Wunder vollbringen können und die übermächtig sind, dachte sie. Dabei haben auch wir Grenzen unserer Kraft.

Und diese Grenzen hatte sie diesmal erreicht, fast schon überschritten. Eine rangniedere Hexe hätte schon lange vorher aufgeben müssen.

Aber es gab auch welche, die solche »Kraftakte« mit einem Zucken des kleinen Fingers erledigten…

Langsam, schleppend fast ging sie jetzt zu dem Sessel hinüber, der vor den Lenkhebeln und Griffen der verwirrend zahlreichen Zugseile stand. Nacheinander zog sie an einigen der Griffe.

Einer der Ballastkörbe öffnete sich. Steine und Erde fielen hinaus.

Leicht hob sich der Zugvogel an. Die Minderung des Gewichts ließ die Gondel jetzt etwa fünf Fuß über dem Boden schweben. Ein starkes Tau, an einem Felszacken in der Nähe befestigt, hielt das Luftschiff schwebend fest. Ein weiterer Seilzug schloß die Einfüllöffnung. Sicher war sicher. Auch wenn das Gas niemals nach unten entweichen konnte, war es besser, den Ballon geschlossen zu halten.

Ruhig schwebte der Zugvogel jetzt über seinem Absturzort. Im leichten Wind trieb er zur Seite, bis sich das Halteseil endgültig straffte, und blieb dann ruhig hängen.

Sollte sich eine Pflanze an der Gondel zu schaffen machen wollen, mußte sie zunächst den Höhenunterschied überwinden, und außerdem würde sie Erschütterungen hervorrufen, die Vina auf jeden Fall bemerken würde.

Die Hexe lehnte sich im Sessel zurück, schloß die Augen und war Augenblicke später eingeschlafen.

Der Schlaf gab ihr neue Kräfte.
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Kurz vor Abend rissen die Nebel auf, die über die Blutigen Zähne gesunken waren. Gerrek hatte sich zwischen Bäumen eines kleinen Waldes durchgearbeitet und bereits mehrmals geglaubt, die Spur des Helden verloren zu haben, sie dann aber immer wieder gefunden. Er bemerkte auch, daß er dem Gesuchten und seinen beiden Begleitern, von denen einer verletzt war, immer näher kam. Ihr Vorsprung begann langsam zusammenzuschrumpfen.

Gerrek schätzte, daß er sie am kommenden Tag wohl gegen Abend erreichen würde.

Oder am Morgen darauf; ganz so genau wollte der Mandaler sich da nicht festlegen. Er versuchte immer wieder, anhand abgetrennter Pflanzenreste die Zeit zu bestimmen, die zwischen dem Auftauchen Hongas und seinem eigenen Erscheinen lag; die mit Schwerthieben abgehackten Sträucher und beweglichen Äste waren immer frischer, je länger Gerrek der Spur folgte.

Als sich jetzt der Nebel hob und förmlich wie ein zerrissener Schleier wich, stellte Gerrek fest, daß er sich am Rand des Zahns befand. Hier hörte die Insel auf, und hinter einem Wasserarm ragte das Ufer der nächsten auf. Es sah fast so aus, als habe hier ein Riese das Land einfach durchgehackt. Aber Gerrek hatte aus der Luft, vom Zugvogel aus, genug gesehen, um zu wissen, daß das hier nicht eine einfache wasserführende Schlucht war, wie sie in den größeren Inseln oftmals anzutreffen gab, sondern daß hier wirklich zwei Inseln aneinanderstießen.

Gerrek betrachtete das Ufer. Es gab hier Schleifspuren. Und Fußabdrücke, die sich tief eingeprägt hatten.

Hier hatten Menschen etwas Schweres getragen. Abgebrochene Äste und Zweige… und dann sah Gerrek den Baumstumpf.

»Aha«, murmelte er. »Sie haben sich Brennholz besorgt. Dann kann das Lager nicht fern sein. Vielleicht glüht sogar die Asche noch - aber nein, es ist doch zu lange her. Sie waren gestern hier. Gestern etwa um diese Zeit, nehme ich an. Vielleicht etwas eher.«

Nachdenklich kratzte er sich zwischen den Ohren, bis ein leichter Schmerz ihn darüber belehrte, daß er wieder einmal seine Krallen einzuziehen vergessen hatte. »Äh!« machte er verärgert. Seine großen Augen musterten den Baumstumpf.

»Er mag ein Held sein, aber er ist dumm«, stellte der Mandaler fest. Vorsichtig ging er in die Knie und streckte eine Hand nach den Pilzen aus, die dicht am Stumpf wuchsen. Bedachtsam pflückte er sie ab. Sie waren groß, fleischig und eßbar, wie der Beuteldrache sofort erkannte. »Damit wäre das Abendessen gerettet«, stellte er fest.

So gut es ihm mit seinen knochigen, krallenbewehrten Händen gelingen wollte, begann er die Pilze zu säubern und zu zerteilen. Es war eine stattliche Menge. Sorgsam breitete er sie auf dem Baumstumpf aus und betrachtete sie voller Vorfreude. Dann öffnete er das Drachenmaul, um sie mit seinem Feuer ein wenig zu braten. Er überlegte sorgfältig, wieviel Feuer er speien mußte und hauchte dann die Flamme über die Pilze. Einmal, zweimal, dreimal… dann nahm sein Abendessen die gewünschte Färbung an und duftete auch verlockend.

»Ein Drachendasein hat doch seine Vorteile«, stellte Gerrek fest und begann die gebratenen Pilze zu verzehren. Ein Mensch hätte erst umständlich ein Feuer entzünden müssen…

Schließlich leckte er sich noch einmal genießerisch die Lefzen, erhob sich und folgte den Spuren. Nach einer Weile entdeckte er dann den Baumstamm, der immer noch quer über das Wasser führte.

»Aha«, brummte er.

Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte gehofft, über eine Landbrücke auf die andere Insel gelangen zu können. Aber wenn es eine solche Brücke gäbe, hätten Honga und seine Begleiter wohl schwerlich einen großen Baum gefällt und hier als Brücke über das Wasser gelegt.

Gerrek knurrte verärgert und enttäuscht.

»Nein«, stellte er fest. »Das kann Vina nicht von mir verlangen. Wie leicht kann man vom Baum abgleiten und ins Wasser fallen. Wasser… brrrr! Mich schaudert!«

Er wich vorsichtshalber sogar ein paar Schritte vom Ufer zurück. Wasser war, wenn man es genau betrachtete, nicht nur eines der flüssigsten, sondern auch der überflüssigsten Dinge der Welt. Es machte den Pelz naß und konnte bei kühlem Wetter zu schlimmen Krankheiten führen. Die Vorstellung, niesen zu müssen und dabei feuerspeiend seine Umgebung zu verbrennen, war schlimm. Nicht allein deshalb war Gerrek wasserscheu. Ihm gefiel auch so manches andere an dieser Flüssigkeit nicht, und den Durst konnte man immerhin auch mit Wein löschen; Wenn es nach ihm gegangen wäre, gäbe es in ganz Vanga kaum ein paar Tropfen Wasser.

»Nicht nur«, murrte er, »daß ich gezwungen werde zu fliegen - ich werde auch gezwungen, über Wasser zu fliegen. Und jetzt, wo ich gerade ein wenig festen Boden unter mir zu haben glaube, taucht schon wieder Wasser auf.« Er setzte sich auf den Boden, verschränkte die Arme im Genick und beschloß, auf das Auftauchen des Zugvogels zu warten. Irgendwann mußte Vina ja schließlich mit der Reparatur fertig werden und ihm folgen. Dann konnte er mit dem Zugvogel auf die andere Insel übersetzen. Er war jedenfalls fest entschlossen, keinen Fuß auf diesen Baum zu setzen. Die Gefahr, ins Wasser zu fallen und naß zu werden, erschien ihm zu groß.

»Wasser? - Nein, danke!« knurrte er, schloß die Augen und begann von trockenem Land, süßem Wein und schmackhaften Speisen zu träumen.
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Die Insel erwies sich als ziemlich klein, denn schon bald hatten sie die andere Seite erreicht. Immer wieder sah sich Mythor mißtrauisch um. Der Schrecken über das blitzschnelle Auftauchen der mörderischen Fischköpfe und der Tod Oniaks steckte ihm noch in den Gliedern. Und er wurde den Verdacht nicht los, daß die Besessenen erst einen geringen Teil ihres gefährlichen Könnens gezeigt hatten. Er wollte nicht glauben, daß sie an ein Leben im Wasser gebunden waren. Wahrscheinlich waren sie viel beweglicher, als man annahm.

In der Nacht schliefen sie nur abwechselnd. Mythor hatte auf ein Lagerfeuer verzichtet; sie kauten rohe Blätter um die stärksten Hungergefühle zu besänftigen. Mythor lauschte immer wieder in die Nacht hinaus. Er wartete förmlich auf einen Überfall, besonders während der Dunkelheit. Denn die Nacht war die Zeit des Bösen, war das Element der Mächte aus der Schattenzone, der Dämonen. Und damit auch das Element der von Dämonen besessenen Männer. Und in der Tat glaubte Mythor während seiner Nachtwache zuweilen funkelnde Augen zwischen den weitab vom Lagerplatz stehenden Büschen zu entdecken. Doch wenn er dann hinging, das Schwert in der Hand, um nachzusehen, gab es nicht einmal Spuren.

Irgendwann begann er zu hoffen, daß seine innere Ruhelosigkeit unbegründet war. Daß die Fischköpfe im Wasser geblieben waren und vor dem Land zurückschreckten.

Als dann der Morgen kam, war es Ramoa, die Spuren entdeckte. Sie hatte sich etwas vom Lager entfernt, und als sie zurückkehrte, hielt sie etwas eigenartig Schillerndes in der Hand. Es war flach, durchsichtig und von grauer Färbung und schimmerte, wenn man es in einen bestimmten Winkel zur unter der Schattenzone aufgehenden Sonne hielt, in allen Farben des Regenbogens.

»Eine große Fischschuppe«, stellte Mythor betroffen fest. »Wo hast du sie gefunden?«

Ramoa sah ihn aus ihren dunklen Augen an und bezeichnete die Richtung. »Vielleicht zwei Steinwürfe von hier müssen sie gelagert haben. Jetzt sind sie verschwunden. Ich fand nur nasses Gras und ein paar Schuppen, die von ihren Kopfmasken abgetrocknet sein müssen. Vielleicht haben sie sich jetzt ins Wasser zurückgezogen, um sich wieder durchzufeuchten.«

»Nasses Gras«, murmelte Mythor. »Morgentau.«

Die Feuergöttin schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eine andere Nässe. Die Fischköpfe sind hinter uns her. Sie verfolgen uns über Land. Bald werden sie wieder hinter uns sein.«

»Dann sollten wir zusehen, daß wir so rasch wie möglich verschwinden«, sagte Mythor. »Vielleicht wollen sie uns auch einen Hinterhalt legen. Wir müssen schneller sein. Daß sie sich zum Durchfeuchten zurückgezogen haben, gibt uns eine Chance.«

Sie begannen wieder zu laufen. Als die Sonne hinter der Schattenzone verschwand, erreichten sie das Ende der Insel. Sie war mit der nächsten durch eine schmale Felsenbrücke verbunden.

Die andere Insel mit ihrer Steilküste war mehr als einen Pfeilschuß entfernt. Der einzige Weg, der hinüber führte, war die Brücke aus Felsgestein.
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»Und da«, sagte Mythor stirnrunzelnd, »müssen wir hinüber?«

Sein ausgestreckter Arm wies auf die schmalste Stelle der Felsenbrücke. Sie schwebte etwa zwei Mannslängen hoch über einer Felsenplatte am anderen Ufer, wie Mythor schätzte. Ganz genau ließ es sich nicht sagen; das jenseitige Ufer war zu weit entfernt. Es ragte steil auf und bestand aus ineinander verschachtelten Felsblöcken und -platten. Auf dieser Seite ragte ein im Grunde nicht ganz in die Landschaft passender Felsklotz, einer Pflugschar ähnlich, aus dem Boden hoch und zeigte mit seiner spitzen Nase hinüber zum anderen Blutigen Zahn. Dabei verjüngte sich diese Spitze als Felsenbrücke immer mehr, bis sie zum Schluß nur noch fußbreit sein konnte.

»Wir können froh sein, daß wir nicht von der anderen Seite nach hier müssen«, murmelte der Sohn des Kometen.

»Es gibt zwei andere Möglichkeiten, hinüberzukommen«, stellte die Feuergöttin mit leicht spöttischem Unterton fest. »Die eine besteht darin, daß wir hinüberschwimmen und dabei von den Fischköpfen umgebracht werden. Die zweite Möglichkeit ist, daß wir zurückgehen, den Flugdrachen reparieren und mit ihm durch die Lüfte segeln.«

Mythor grinste.

»Bei passender Gelegenheit werde ich dich irgendeinem Herrscher empfehlen - als Spaßmacherin. Vielleicht Luxon, wenn es ihm gelingt, Shallad zu werden…«

»Du redest seltsam«, murrte Ramoa. »Ich verstehe dich nicht.«

Das jungenhafte Grinsen des Kriegers wurde noch stärker. »Das ist eigentlich kein Wunder«, stellte er fest. »Du bist eben eine Frau.«

»Narr«, sagte sie.

»Also schön, klettern wir auf den Felsen und wandeln hinüber wie ein Tänzer auf seinem Seil.« Er nickte ihr zu und schickte sich an, den Felsen emporzuklettern. Ramoa folgte ihm sofort. Nach kurzer Zeit standen sie am Anfang der Felsenbrücke.

Mythor sah zurück.

Nebel hing über der Insel. Aber unten, zwischen Büschen und Bäumen, die sich zu ihrer Überraschung ruhig verhalten hatten, bewegten sich etwas.

Sie kamen aus dem Unterholz hervor. Zwei, drei, fünf… insgesamt ein Dutzend Fischköpfe. Mit dem Sternenbogen hätte Mythor sie von hier oben auf Abstand halten können. Aber der Bogen lag wie der Rest seiner mühsam erworbenen Ausrüstung auf dem Meeresgrund. Vielleicht tauchten irgendwann Teile wieder auf, wie Alton im Körper eines großen Fisches wieder aufgetaucht war, aber das war zu unwahrscheinlich. Einen Zufall dieser Art mochte es geben, aber bestimmt keinen zweiten.

»Sie können nicht gut klettern«, sagte Ramoa. »Die Masken sind zu schwer und behindern sie.«

»Dein Wort in Erins Ohr«, murmelte Mythor. »Los, laß uns hinüberwechseln, ehe sie trotz ihrer Behinderung heraufkommen.«

Und entschlossen tat er den ersten Schritt auf die Felsenbrücke hinaus.
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Was weder Mythor noch Ramoa in der Eile ihres Hinaufsteigens gesehen hatten und von oben, von der Felsenbrücke aus, auch nicht mehr bemerken konnten, war, daß diese lange Felsnase, die wie ein Schwert hinüberragte zur nächsten Insel, gar nicht so fest war, wie es bei oberflächlicher Betrachtung den Anschein hatte. Wie drüben, waren hier Teile des Felsens nur locker ineinandergeschachtelt. Und solch ein Teil war diese Brücke, die an ihrem Anfang noch zwei Mannslängen breit war und dann zusehends schmaler wurde.

Aber die Fischköpfe sahen es.

Befehle wurden erteilt. Seltsame Laute ertönten. Dann begannen einige der Wesen, von denen Ramoa behauptet hatte, sie könnten nicht gut klettern, mit ihrer Arbeit. Weitaus geschickter, als die Feuergöttin es ihnen mit ihren schweren Kopfmasken zugetraut hatte, turnten sie an der steinernen Pflugschar empor und begannen daran zu arbeiten und zu zerren. Sie begannen Steine und größere Felsteile zu lockern.

Andere Fischköpfe glitten ins tiefe Wasser. Es dauerte nicht lange, und das Wasser unter der Felsenbrücke begann zu brodeln. Einige Dutzend dieser gefährlichen Wesen, die einmal Menschen gewesen waren, machten sich bereit, über ihre Opfer herzufallen, sobald…

Sobald der Brückenfelsen in die Tiefe stürzte!
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»Er zittert«, sagte Ramoa plötzlich.

Leicht irritiert verharrte Mythor und wandte sich nach dem Tau-Mädchen um. »Wer?« fragte er.

»Der Fels«, sagte sie. »Ich spüre es. Er hat sich bewegt.«

Sie hatten etwa die Mitte der Brücke erreicht, die jetzt immer schmaler wurde. Mythor sah zu »Boden«. Mit seinen Fellschuhen war er nicht so empfindlich wie die barfüßige Feuergöttin.

»An unserem Gewicht kann es doch nicht liegen, daß…«

Er wandte sich um und sah zurück, zum ersten Mal, seit sie die Brücke betreten hatten. Und eine kalte Hand faßte nach seinem Herzen.

Er sah die Gestalten am Felsen herumturnen und dort irgend etwas tun… und es mußte mit dem Zittern zu tun haben, das Ramoa gespürt hatte.

»Sagtest du nicht, daß sie nicht gut klettern können?« fragte er ohne Vorwurf. Ramoa fuhr zusammen.

»Sie können doch nicht…«

Drüben polterte ein größerer Stein in die Tiefe. Abermals zitterte die Felsbrücke.

»Sie lockern die Steine, auf denen diese Nadel ruht«, sagte Mythor so gelassen wie möglich. »Und wenn sie genug Steine herausgezogen haben, kippt das Ding nach unten weg. Und wir nehmen ein Bad.«

»Viel schlimmer«, flüsterte sie und deutete in die Tiefe. »Da unten lauern sie schon, die Kopfjäger.«

Mythor sah hinab. Er sah die schlanken Gestalten, die unruhig im Wasser kreisten.

»Lauf, Mädchen«, sagte er. »Wir müssen hinüberkommen, oder es ist aus. Im Wasser sind sie uns zehnfach überlegen, jeder einzelne von ihnen. Und ich weiß nicht, wie viele es sind. Aber bestimmt über zwei Dutzend.«

Ramoa begann zu laufen. Vielleicht konnten sie es noch schaffen…
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Wieder war ein größerer Stein gelockert worden. Sie zerrten ihn hervor und ließen dann los. Er polterte den steilen Fels hinunter, rollte einige Ellen über die Uferkante und verschwand dann im aufschäumenden Wasser. Ein gefährliches Knistern, Knacken und Knirschen ertönte.

Dann begann sich die Felsnadel zu neigen. Unmerklich fast auf dieser Seite, doch der Anführer, der Fischköpfe, der das andere Ufer beobachtete, sah, wie sich die Nadelspitze dort sehr schnell senkte. Er sah auch die beiden rennenden Gestalten.

»Genug«, befahl er. »Hinüber!«

Die Fischköpfe ließen von ihrer Arbeit ab. Einer riß noch einen Stein weg und ließ ihn hinunter stürzen, dann glitten sie gewandt hinunter und stürzten sich in das Wasser. Mit schnellen Bewegungen glitten sie durch das Wasser wie Pfeile, die von der Sehne geschleudert werden.

Innerhalb kürzester Zeit würden sie drüben auftauchen. Die beiden rennenden Menschen auf der stürzenden Felsnadel hatten so gut wie keine Chance mehr.
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Jetzt spürte es auch Mythor. Sie hatten es fast geschafft, aber nun - senkte sich die Brücke noch schneller! Hinter ihnen mußte es den Fischköpfen gelungen sein, die tragenden Steine so weit wegzuräumen, daß die Felsenbrücke einstürzen mußte.

»Schneller!« schrie er Ramoa zu.

Die Feuergöttin wurde tatsächlich noch einmal schneller. Sie lief jetzt vor ihm und konnte es vielleicht noch schaffen, aber er…? Gerade noch fußbreit war der Fels hier, wie er es vom Ufer her geschätzt hatte. Und ein einzelner Fehltritt genügte jetzt, das Ende zu besiegeln.

»Achtung…«

Der Felsen war länger, als Mythor gedacht hatte. Die Spitze knallte auf die Platte, über der er geschwebt hatte. Etwas knackte unter der Belastung.

Ein leichter Seitwärtsruck ließ Mythor taumeln. Auf der anderen Seite rutschten Steine weg, auf den Ruck reagierend. Jetzt kippte die andere Seite der Felsnadel! Von einem Augenblick zum anderen kam die Gefahr aus der anderen Richtung.

Ramoa war noch drei, vier Fuß von der rettenden Platte entfernt. Mythor hinter ihr…

»Paß auf! Festkrallen, nach vorn werfen!« schrie er, während er bereits sprang. Er sprang Ramoa an!

Prallte gegen sie, die gerade ebenfalls vom Felsen absprang, um die rettende Platte zu erreichen. Schmetterte das Mädchen förmlich nach vorn. Unter ihm verschwand die Felsnadel, versank in der Tiefe. Zu zweit kamen sie auf. Ramoa taumelte, machte einen Schritt zuviel - und stürzte über den Rand der Felsplatte!

Sie stieß einen entsetzten Schrei aus.

Mythor griff zu. Seine Fäuste packten die Feuergöttin, umklammerten ihre hochfliegenden Arme. Gleichzeitig riß er sich zurück, warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Fallrichtung. Gerade noch rechtzeitig! Zwei, drei Herzschläge später wäre er vom Schwung mit in die Tiefe gerissen worden.

Er riß in einer fast übermenschlichen Kraftanstrengung Ramoa wieder empor, wirbelte sie herum und stellte sie neben sich auf die Platte. Gleichzeitig kam von unten das Aufschlaggeräusch. Die Felsnadel stürzte ins aufspritzende Wasser.

Hoffentlich werden ein paar von den Fischköpfen erschlagen, dachte Mythor grimmig.

Da knirschte und knackte es schon wieder unter ihnen. Der Aufprall der Felsnadel mußte die Platte gelockert haben. Sie bewegte sich und begann sich leicht zu drehen.

»Auch das noch«, knurrte Mythor. »Weg hier!«

Er zerrte Ramoa einfach mit sich. Ein paar natürlich entstandene Steinstufen führten nach oben. Er zog die Feuergöttin hinter sich nach oben.

Gerade noch rechtzeitig.

Die Felsplatte drehte sich noch weiter und stürzte ebenfalls in die Tiefe.

Nachträglich wurde es Mythor jetzt warm. Er konnte es kaum fassen, daß sie es tatsächlich geschafft hatten. Sie waren auf die nächste Insel gekommen und der heimtückischen Falle der Fischköpfe entronnen.

Er sah Ramoa an. Erschrocken sah er, daß sie aus einer Wunde am rechten Oberarm stark blutetet Sie mußte sich beim Absturz verletzt haben. Sie selbst schien es nicht einmal bemerkt zuhaben!

»Deine Wunde«, machte Mythor sie erst darauf aufmerksam. »Wir müssen sie verbinden und…«

Sie sah überrascht die stark blutende Stelle an, dann schüttelte sie den Kopf und wehrte Mythors Hände ab. »Laß nur«, sagte sie. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

Ihrem entspannten Gesicht nach schien sie keine Schmerzen zu spüren. Seltsam, dachte Mythor. Ist sie so unempfindlich?

Er dachte an Oniak und seine Beinverletzung. Wäre der kleine Mann nicht den Fischköpfen zum Opfer gefallen, wäre er ein paar Tage später am Fieber gestorben. Vielleicht wäre er jetzt auch schon tot.

Und jetzt war Ramoa verletzt.

War sie die nächste, die sterben würde?

Aber das war nur eines der Probleme, von denen er bedrängt wurde. Das andere waren die Fischköpfe.

Sie waren unten ans Steilufer geklettert und bewegten sich zwischen den schroffen Steinen. Und so wie Mythor sie sehen konnte, sahen die Fischköpfe auch ihn und die Feuergöttin oben auf den Felsen.

Die Jagd ging weiter.

Und irgendwann kam der Abend.

Irgendwann, ehe die Dunkelheit hereinbrach, hörte die Wunde der Feuergöttin auf zu bluten. Aber das, erinnerte sich Mythor, besagte noch gar nichts. Oniak hatte zwischenzeitlich auch zu bluten aufgehört.

Der Sohn des Kometen machte sich immer mehr Sorgen um Ramoa. Denn nicht allein, daß sie die einzige war, die sich halbwegs mit den Gegebenheiten der Blutigen Zähne auskannte (wenn auch nur vom Hörensagen), sie war auch eine Gefährtin, an deren Anwesenheit er sich bereits gewöhnt hatte. Und schon zu viele Menschen waren gestorben, die Mythor gekannt hatte.

Jeder Verlust nagte an ihm.
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Wieder hatten sie abwechselnd Wache gehalten. Immer wieder hatte Mythor ihren Lagerplatz umkreist, wenn er an der Reihe war, aufzupassen, und mehrmals hatte er auch Spuren der Fischköpfe gefunden aber nie sie selbst. Es schien, als fürchteten sie die Nacht trotz ihrer Besessenheit. Sie beobachteten Mythor und Ramoa nur, griffen aber nicht an, sondern zogen sich sofort zurück, wenn er ihnen näher kam. Er begann sich seine Gedanken darüber zu machen. Bei Tageslicht griffen sie an, nicht aber bei Nacht…? Gehörte das alles zu einem Ritual, das er, Mythor, nicht begriff, weil er nicht in diese Welt gehörte? Aber Ramoa schien auch nichts darüber zu wissen.

Gegen Morgen stellte Mythor überrascht fest, daß sich Ramoas Wunde geschlossen hatte. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. Fast war er geneigt, an einen Traum zu glauben, aber dann sah er die dunklen Flecken an Ramoas Kleidung, die ihm verrieten, daß sie wirklich verletzt gewesen war und stark geblutet hatte. Die Wunde war verheilt, und nichts an der Feuergöttin deutete auf eine Schwächung durch den Blutverlust hin. Es war, als sei nichts gewesen.

Sie selbst sah ihn nur verwundert an, als er sie darauf ansprach, und zuckte mit den Schultern. Für sie war es offenbar normal, daß eine starke Verletzung über Nacht spurlos verheilte.

»Wir müssen weiter«, sagte er. »Die Fischköpfe sind noch in der Nähe. Wenn wir hier bleiben, werden sie bald wieder angreifen.«

»Ich weiß«, gab sie zurück. »Sie werden uns verfolgen, bis sie uns haben. Selten genug wagen sich Opfer in ihre Nähe. Ich hoffe nur, daß sie nicht von verschiedenen Seiten kommen und uns zwischen sich nehmen.«

»Je schneller wir uns bewegen, desto schlechter sind ihre Aussichten, uns zwischen die Messer zu bekommen.«

Sie setzten ihren Weg fort, hin und wieder von Pflanzen behelligt. Die Fischköpfe folgten ihnen. Vielleicht fühlten sie sich auf dem Land auch nicht sicher genug, sondern warteten, bis wieder Wasser auftauchte, um dort den nächsten Überfall zu starten.

Ramoa begann allmählich die Führungsrolle Mythor-Hongas zu akzeptieren. Sie hatte erkannt, daß er nicht gewillt war, sich lenken zu lassen. Es war ungewohnt für sie, aber sie konnte sich daran gewöhnen, daß sich ein Mann ihr nicht unterordnete.

Weiter und weiter bewegten sie sich über die Blutigen Zähne, der Regenbogen-Brücke entgegen, die irgendwo weit vor ihnen die nördliche und die südliche »Kieferhälfte« miteinander verband. Ramoa beobachtete, wie Honga diesem Ziel förmlich entgegenfieberte, und sie fragte sich, ob er sich nicht zuviel erhoffte.

Dabei wußte sie selbst nicht ganz genau, was sie dort erwartete.
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Der Schatten fiel über Gerrek wie der eines Raubvogels, aber erst als der Mandaler aufgesprungen war, erinnerte er sich, daß es auf den Blutigen Zähnen nur Pflanzen, aber keine Tiere gab, also auch keine Vögel.

Verärgert sah er nach oben, gähnte dabei ausgiebig und rieb sich mit den Handrücken die Glubschaugen. Majestätisch langsam senkte sich der Zugvogel auf ihn herab, nur wenige Schritte von seinem Schlafplatz entfernt.

»Also ist es der lieben Vina gelungen, die Löcher zu flicken«, stellte Gerrek mißmutig fest. »Schade. Ich hätte gern noch ein paar ruhige Tage hier zugebracht. Jetzt geht die Hetze wieder los. Gerrek hierhin und Gerrek dorthin. Dabei will ich nichts als meine Ruhe.«

Die Gondel blieb in Gerreks Hüfthöhe in der Luft hängen. Die Tür wurde geöffnet, und Vina erschien. Sie warf einen schweren Anker hinaus, der sich halb um einen festverwurzelt aussehenden Strauch schlang.

»Hat man Worte?« rief sie. »Da liegt dieser Faulpelz in der Gegend herum und schläft, statt dem Helden zu folgen!«

»Faulpelz?« schrie Gerrek erbost. »Ich bin der fleißigste Beuteldrache, den es gibt! Außerdem habe ich nicht geschlafen, sondern lediglich mit geschlossenen Augen überlegt, was als nächstes zu unternehmen ist.«

»Ach, so nennt man das jetzt?« spöttelte die Hexe. »Was zu tun ist, sollte dir doch klar sein. Du sollst Honga weiter verfolgen und nicht am hellen Tag hier liegen und schlafen.«

»Es ist früher Morgen«, behauptete Gerrek.

Vina deutete zum Stand der Sonne. »Ich dachte immer, wenn die Sonne hoch am Himmel steht, ist der frühe Morgen vorbei und fast schon Mittag.«

Gerrek gab ein grämliches Knurren von sich. »Wenn ich nach erquickendem Schlaf die Augen öffne, ist es früher Morgen«, stellte er fest. »Auch, wenn es schon wieder dunkelt.«

»Gerade hast du noch behauptet, du hättest nicht geschlafen, sondern…«

Gerrek winkte heftig ab. »Man darf das nicht alles so verbissen sehen, sondern muß es im Ganzen betrachten. Dann ist alles viel einfacher. Wie sieht es mit einem guten Frühstück aus? Seit hundert Nebeln habe ich nur Pflanzen beknabbert.«

»Du bist erst ein paar Tage unterwegs«, stellte Vina richtig.

»Mir kommt es aber so lange vor«, maulte der Beuteldrache. »Wie sieht es nun aus? Willst du deinen treuesten und tapfersten Diener verhungern lassen?«

Vina seufzte. »Gut, komm herein und friß dich satt, bis dir der Beutel platzt!«

»Du unterstellst mir also zu allem anderen auch noch Verfressenheit«, knurrte Gerrek, kletterte in die Gondel und machte sich über die Fleischvorräte her. »Eh - wenigstens braten hättest du es können…«

»Das«, erwiderte Vina spitz, »ist eigentlich Aufgabe des Dieners und Gehilfen, also deine Aufgabe.«

»Ich weiß, ich weiß«, maulte der Drache mit vollen Backen. »Immer auf die Kleinen… Aber mit mir kannst du es ja machen. Wenn ich zu zweit wäre, könnte ich dich überstimmen.«

Vina lächelte. Schwach schienen ihre Ringe zu glühen.

»Ganz klar erkannt«, sagte eine Gestalt von der Tür her. »Trotzdem solltest du mir nicht alles wegfressen!«

Gerrek fuhr herum.

Seine blonden Haare sträubten sich. Ein zweiter Mandaler stand in der Tür der Gondel und starrte Gerrek griesgrämig an.

»Wer - wer bist du?« stieß Gerrek entgeistert hervor.

»Ich bin Gerrek, du unverschämter Vielfraß«, sagte der andere Beuteldrache. Augenblicke später löste er sich in Luft auf. Vina lachte leise.

»Du!« schrie Gerrek anklagend. »Du warst das! Du hast ein Scheinbild geschaffen! Das ist gemein!«

Vina winkte ab. »Wenn du mit dem Mampfen fertig bist, wirst du Honga weiter folgen. Und zwar über Land. Ich bleibe mit dem Zugvogel in der Luft ein wenig zurück. Das Luftschiff könnte den Helden vielleicht zu falschen Schlüssen verleiten.«

»Über Land?« fragte Gerrek. »Ich muß erst über Wasser.«

»Und?«

»Ich werde hineinfallen«, sagte Gerrek. »Was meinst du wohl, aus welchem Grund ich hier auf dich gewartet habe?«

»Ach so, der Baumstamm«, sagte Vina leichthin. »Du bist ja wasserscheu. Nun, über diese nächste Insel wirst du ohnehin fliegen dürfen, weil die nächste Landbrücke zerstört ist. Es gab früher eine Felsnadel, die hinüberragte, aber jetzt unten im Wasser liegt. Sie muß von den Fischköpfen zum Einsturz gebracht worden sein. Vielleicht haben sie den Helden gejagt. Ich sah die Stelle aus der Luft. Aber danach wirst du zu Fuß weitermarschieren. Das tut auch deinen Fettmassen gut.«

»Ich bin empört«, sagte Gerrek und stand auf. Er reckte seine dünnen Arme Vina entgegen. »So wahr ich hier sitze - ich bin so schlank wie ein Strohhalm.«

»Vor allem dein Beutelbauch«, bemerkte Vina. »Es bleibt also dabei. Du wirst über Land weitergehen.«

»Wo, glaubst du, will dieser Honga überhaupt hin?« fragte Gerrek, der ahnte, daß seine Proteste ihm nichts nützen würden. Vina war nach wie vor seine Herrin, und ihr Wort war Befehl, auch wenn er sich sträubte.

»Ich nehme an, daß er zur Regenbogen-Brücke will«, sagte Vina. »Vielleicht erhofft er sich dort Geborgenheit vor der mörderischen Pflanzenwelt oder sogar eine Möglichkeit, die Blutigen Zähne wieder zu verlassen.«

»Vielleicht«, nickte Gerrek. »Er ist übrigens nicht allein.«

Er berichtete Vina mit wenigen Worten, was er aus den Spuren ersehen hatte. Vina nahm es leicht überrascht zur Kenntnis.

»Schön, das erhöht seine Überlebenschancen«, stellte sie fest. »Andererseits wird er mit einem Verletzten nicht schnell vorankommen. Du wirst ihn also sehr bald eingeholt haben.«

Nicht lange danach löste sich der Zugvogel wieder vom Boden und glitt weiter, über die kleine Insel hinweg zum Steilufer der nächsten. Dort hatte Gerrek wieder auszusteigen und zu Fuß den Spuren des Helden und seiner Begleiter zu folgen.

Murrend machte sich der Beuteldrache auf den Weg.
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Kurz nach dem Betreten der nächsten Insel griffen die Fischköpfe noch einmal an.

Entweder stimmte Mythors Vermutung nicht, daß sie sich auf dem Land nur auf die Verfolgung beschränkten und warteten, bis Wasser in die Nähe kam, um in ihrem Element besser kämpfen zu können - oder sie hatten ganz einfach die Geduld verloren und wollten jetzt endlich Blut sehen.

Es war ein gutes Dutzend der Besessenen, die Mythor und der Feuergöttin gefolgt waren, und sie griffen von zwei Seiten an. Der Sohn des Kometen zog Alton und stürmte auf die Angreifer zu. Da Ramoa unbewaffnet war, sah er in einem Blitzdurchbruch nach einer Seite die beste Lösung.

Das gläserne Schwert sang seine tödliche Melodie und trieb die Fischköpfe zurück. Wild sprangen sie davon, als Mythor einen von ihnen traf und Anstalten machte, den nächsten niederzuschlagen. Die schweren Fischmasken behinderten sie, außerdem besaß Mythor mit dem langen Schwert die größere Reichweite. Noch ehe sie ihn mit ihren Hornmessern erreichen konnten, begaben sie sich in den gefährlichen Angriffsbereich des Gläsernen Schwertes. Daß sie in der Überzahl waren und von zwei Seiten kamen, nützte ihnen jetzt nichts mehr, weil Mythor ihnen entgegengestürmt war, statt vor ihnen zurückzuweichen.

Seine sechs Gegner jagten in weiten Sprüngen davon. Der, den er verletzt hatte, konnte sich nur langsam davonbewegen, aber Mythor verzichtete darauf, ihm nachzusetzen. Ihm war nicht an einer Rache gelegen.

Er wandte sich um zu Ramoa.

Abermals war er verblüfft. Das Tau-Mädchen schien eine Überraschung nach der anderen für ihn bereit zu haben. Denn sie kämpfte nicht, wurde auch nicht angegriffen. Die Fischköpfe, die von ihrer Seite herangestürmt waren, standen jetzt still und reglos. Sie starrten das schwarzäugige Mädchen wie gelähmt an.

Mythor ließ Alton sinken. Was bedeutete das?

Ramoa streckte den Arm aus.

»Fort!« befahl sie.

Jetzt endlich kam Bewegung in die Fischköpfe. Sie wichen zurück, zögernd erst, dann immer schneller, bis sie sich herumwarfen und davonrannten, als seien die Dämonen der Schattenzone hinter ihnen her.

»Wie - wie hast du das gemacht?« stieß Mythor überrascht hervor. Seine linke Hand legte sich schwer auf Ramoas Schulter, riß sie halb herum. Da sah er ihre Augen.

Ihre Augen!

Sie mußte es mit ihren Augen getan haben!

»Ich habe den zwingenden Blick verwendet«, sagte sie kühl. »Würdest du die Freundlichkeit besitzen, mich loszulassen?«

Mythors Hand glitt von ihrer Schulter ab. Der zwingende Blick! Dieses junge Mädchen steckte voller Überraschungen. Ein Verdacht keimte in ihm auf. »Besitzt du magische Kräfte?« fragte er mißtrauisch.

Sie schüttelte nur den Kopf, daß das schulterlange rote Haar flog. »Nein, ich bin keine Hexe«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht, was es ist, aber ich kann es.«

Es - das war der zwingende Blick, wie sie es genannt hatte.

»Laß uns weitergehen«, verlangte sie. »Denn bald werden sie zurückkehren. Sie sind jetzt eingeschüchtert, aber das wird nicht lange dauern. Beim nächsten Mal werden sie sich nicht mehr überraschen lassen.«

Mythor nickte. Ramoa hatte recht. Die Fischköpfe wurden immer gefährlicher. Und wenn sie jetzt auch schon auf dem Land angriffen, würde es nicht bei diesem einen Angriff bleiben…

Wieder marschierten sie weiter, der Regenbogen-Brücke entgegen.
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»Was ist denn das?«

Überrascht waren sie stehengeblieben. Angestrengt sah Mythor zu dem eigentümlichen Bauwerk hinüber, das sich weit vor ihnen erhob. Es war noch undeutlich zu erkennen, aber es mußte ziemlich groß sein, und etwas daran bewegte sich.

»Es könnte zu der Anlage gehören, die jene Zaubermutter damals schuf«, überlegte Ramoa. »Es sieht aus wie… wie…«

»Wie eine Windmühle«, half Mythor aus.

Er sah sich wieder um. Weit hinter ihnen bewegten sich dunkle Punkte über die Ebene. Die Fischköpfe!

Diese Insel war ziemlich flach, nur an einer Seite ragten schroffe Felsen empor. Es war ein seltsames Bild; die Felszacken waren schneebedeckt und glitzerten in der Sonne, und hier unten blühten seltsam geformte Blumen. Kleinere Bäume erhoben sich hier und da, und am Horizont erhob sich nun jenes Bauwerk.

Mythor setzte sich wieder in Bewegung. Ein Bauwerk aus der Anlage, zu der auch die Regenbogen-Brücke gehörte? Vielleicht gab es auch hier Hinweise oder Hilfsmittel…?

Der Sohn des Kometen schritt auf die Windmühle zu. Näherkommend, erkannte er, daß sie ziemlich alt sein mußte und schon einigermaßen verfallen aussah. Die gut zwei Dutzend Windflügel waren teilweise geborsten oder nur noch als Stümpfe oder Rahmen vorhanden, aber sie drehten sich noch in der Brise, die vom Binnensee her kam.

Und sie drehten sich schnell.

»Warte«, sagte Ramoa plötzlich.

Mythor drehte im Gehen leicht den Kopf. »Warum?« fragte er.

»Die Fischköpfe«, sagte Ramoa. »Sie haben die Verfolgung aufgegeben.«

»Gut für uns«, erwiderte Mythor nur und ging weiter.

Ramoa schloß zu ihm auf. »Sie müssen einen Grund dafür haben«, sagte sie und griff nach seinem Arm. »Warte! Wahrscheinlich ist die Mühle gefährlich.«

Mythor lachte auf. »Ein altes, halb verfallenes Bauwerk? Warum sollte es gefährlich sein?«

»Weil die Fischköpfe sich nicht hierher wagen«, sagte sie scharf. »Honga, bleib hier. Dort lauert Gefahr, ich fühle es, wie es auch die Fischköpfe fühlen!«

»Gefahr für die Fischköpfe vielleicht«, sagte er. »Aber nicht für uns.«

»Bleib stehen!«

Er reagierte nicht mehr, gab keine Antwort. Stur ging er weiter auf die Windmühle zu, deren Windräder sich schnell drehten.

Er fand diese Drehbewegung aufregend. Er mußte hin. Es war ihm, als wollten ihm die Flügel etwas mitteilen. Auf eine nicht klar erfaßbare Weise sprachen sie zu ihm.

An Ramoa dachte er nicht mehr. Er sah sie nicht mehr, hörte sie nicht mehr. Es gab nur noch die Windmühle vor ihm, die sich immer schneller drehte und zu ihm sprach. Deutlich sah er ihre Stimme in seinem Geist. Er sah sie. Hören konnte er nicht mehr. Alle Sinne bis auf seine Augen waren wie gelähmt.

KOMM HIERHER, TRITT EIN UND WARTE MIT DEN ANDEREN AUSERWÄHLTEN AUF DEINE BESTIMMUNG.

Eine Aufforderung, der er nicht widerstehen konnte. Warum sollte er auch? Er war doch ein Auserwählter!

Und wie schnell sich die Flügel jetzt drehten, die bunt waren und ihm mit ihrer Farbenpracht die Aufforderung zuriefen!

»Ich komme«, rief er. »Ja, ich komme doch!«

KOMM HIERHER, TRITT EIN UND WARTE MIT DEN ANDEREN AUSERWÄHLTEN AUF DEINE BESTIMMUNG!

Er ging schneller. Schneller drehten sich die Flügel und zwangen auch ihn, sich ihrer Geschwindigkeit anzupassen. Sie drehten sich für die Auserwählten, zu denen er doch gehörte. Er war einer von ihnen. Nur für ihn drehten sich die Flügel und riefen ihn zu sich.

Er durfte sie nicht enttäuschen!

Da griff jemand nach ihm!

Wollte ihn aufhalten! Er sah ein blasses Gesicht und Augen, die ihn bezwingen wollten. Doch stärker war der Ruf der Mühle, und er stieß die Gestalt zurück, die ihn hindern wollte, dem Ruf zu folgen.

»Ich muß hinein und mit den anderen warten!«

Er schrie es und rannte jetzt. Er mußte doch warten, bis die Meisterinnen kamen, um sie alle abzuholen und ihrer Bestimmung zuzuführen! Auch die anderen warteten schon.

KOMM HIERHER, TRITT EIN UND WARTE MIT DEN ANDEREN AUSERWÄHLTEN AUF DEINE BESTIMMUNG.

Ja, er kam. Nichts mehr konnte ihn aufhalten. Nichts und niemand.

Vor ihm ragte die Wand der Mühle auf. Kalkweiß und hart. Es gab keine Fenster, aber eine Tür, die sich vor ihm öffnete, wo gerade noch eine massive Wand gewesen war.

Nichts daran war für ihn unnatürlich. Mit raschem Schritt betrat er durch diese Tür die Mühle, um zu den anderen Auserwählten zu gelangen, die wie er auf ihre Bestimmung warteten, wie der Ruf es befahl.

Geräuschlos schloß sich hinter ihm wieder die Wand und wurde zur undurchdringlichen Sperre.





*



Wie von Sinnen war Ramoa hinter ihm her gelaufen. Sie rief, aber er hörte nicht. Honga ließ sich nicht aufhalten.

Sie wußte, daß er in einem Zauberbann gefangen war, den nur er wahrnahm, nicht aber Ramoa. Sie war eine Frau! Für sie war die Botschaft der Windmühle nicht gedacht, und daher vermochte sie sie nicht aufzunehmen. Sie sah nur die Wirkung auf den Mann.

Deshalb waren die Fischköpfe zurückgeblieben…

Sie kannten die Gefahr! Sie alle waren ohne Ausnahme Männer! Und sie mußten gewußt haben, was in Gestalt der Mühle auf sie wartete. Nicht aber auf Ramoa, weil sie eine Frau war.

Vor Honga öffnete sich ein Tor in der massiven weißen Mauer der Windmühle, und ohne einen Augenblick zu zögern, schritt der Held hindurch. Die sich wieder schließende Wand entzog ihn den Blicken der Feuergöttin, die ihn selbst mit dem zwingenden Blick nicht mehr hatte halten können.

Sie lief zu der Stelle, an der die Tür gewesen war. Doch für Ramoa entstand sie nicht. Die Wand blieb geschlossen.

Und der Held Honga blieb gefangen. Gefangen in der magischen Falle der Windmühle…





*



KOMM HIERHER, TRITT EIN UND WARTE MIT DEN ANDEREN AUSERWÄHLTEN AUF DEINE BESTIMMUNG!

Den Ruf gab es nicht mehr. Er war in jenem Moment erloschen, in dem Mythor das Innere der Mühle betrat.

Da waren sie, die anderen Auserwählten! Er sah sie, und sie flößten ihm mit ihrem Aussehen Grauen ein.

Wie ein wildes Tier sprang ihn dieses Grauen an, weil er sah, wie lange sie schon hier warteten! Nichts mehr vernebelte seinen Verstand. Er wurde sich der Falle bewußt, in die er geraten war.

»Raus hier!« schrie er sich selbst zu, fuhr herum und wollte durch die Tür die Mühle wieder verlassen.

Aber diese Tür gab es nicht mehr!

Es nur noch eine massive Wand! Mit Fäusten hieb er dagegen, aber sie gab nicht nach. Keine Geheimtür gab es, die er mit Altons Klinge hätte aufhebeln können - nichts! Er war gefangen. Eingeschlossen. Wie ein Wahnsinniger, von der Angst gepeitscht, das Schicksal der anderen erleiden zu müssen, irrte er durch das Innere der Mühle und suchte nach einem Ausgang. Doch es gab keinen. Nur Wände!

Keine Türen, keine Fenster! Nur eine seltsame, schattenlose Helligkeit, die aus dem Nichts kam und ihn seine Umgebung erkennen ließ. Eine Umgebung, aus der es keinen Weg ins Freie mehr gab. Altons Klinge schmetterte gegen die Wand und wurde zurückgeprellt. Die Wand zeigte keine Spur, nicht einmal einen Kratzer. Mit Gewalt konnte er sich nicht mehr aus der Fallen-Mühle befreien.

Da schob er Alton in die Scheide zurück, und mit hängenden Schultern kehrte er zurück in den Raum, in den alle gegangen waren.

So wie sie würde auch er eines Tages sein, und wieder griff die Furcht nach seinem Herzen.

Da lagen sie oder lehnten kauernd an den Wänden. Sie alle waren einmal Männer gewesen. Ihre Kleidungsfetzen, halb vermodert und zerfallen, verrieten es ihm.

Und ihre bleichen, fleischlosen Totenschädel auf den kahlen Gerippen starrten ihn höhnisch grinsend an!



Mythor alias Honga, Ramoa, die Feuergöttin, Gerrek, der Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt wurde, und Vina, eine von Zahdas Hexen - alle haben ihre Schwierigkeiten, sobald sie sich im Inselgebiet befinden, das nicht zu Unrecht »Blutige Zähne genannt wird.

Doch es kommt noch schlimmer, denn die LUFTGEISTER GREIFEN AN…



LUFTGEISTER GREIFEN AN



- das ist auch der Titel des Mythor-Bandes der nächsten Woche. Der Roman wurde ebenfalls von W. K. Giesa verfaßt.
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